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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


DIE  MACHT 
DES  BEISPIELS 


Präsident  N.  Eldon  Tanner 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Vor  kurzem  habe  ich,  wie  schon  viele 
Male  in  der  Vergangenheit,  bemerkt, 
daß  immer,  wenn  in  einer  Nachrichten- 
meldung ein  Heiliger  der  Letzten  Tage 
erwähnt  wird  -  ob  es  sich  um  die 
Ernennung  zu  einem  hohen  Regierungs- 
amt oder  um  eine  Gesetzesübertretung 
handelt  -,  gewöhnlich  auch  die  Zugehö- 
rigkeit zu  den  „Mormonen"  erwähnt  wird. 
Anderen  Glaubensgemeinschaften  wird 
diese  Auszeichnung  nur  selten  zuteil.  Ich 
halte  dies  für  ein  Kompliment,  denn  es 
beweist,  daß  die  Welt  immer  mehr  ge- 
wahr wird,  wofür  wir  eintreten,  und  mehr 
von  uns  erwartet. 

Von  dem  Beispiel,  das  wir  der  Welt  geben, 
hängt  es  in  hohem  Maße  ab,  ob  wir 
Freunde  oder  Feinde  gewinnen.  Es  ist 
äußerst  wichtig,  daß  jeder  von  uns  nach 
den  Grundsätzen  der  Kirche  lebt,  sich  an 
die  Weisungen  des  Evangeliums  hält  und 
die  Gebote  unseres  Herrn  und  Erretters, 


Jesus  Christus,  hält,  die  uns  so  deutlich 
erklärt  worden  sind. 

Es  ist  immer  eindrucksvoll,  von  bewegen- 
den Begebenheiten  zu  lesen,  die  zeigen, 
was  durch  die  Macht  eines  guten  Bei- 
spiels erreicht  werden  kann.  Vor  kurzem 
habe  ich  etwas  gelesen,  was  ich  hier  gern 
wiedergeben  möchte.  Jemand,  der  kein 
Mitglied  der  Kirche  ist,  erzählt  dort,  daß 
er  vor  ungefähr  zehn  Jahren  stellvertre- 
tender Geschäftsführer  eines  Diskontge- 
schäfts war.  Für  die  Abendschicht  stellte 
man  dort  Oberschüler  ein.  Er  berichtet: 
„Ich  kann  mich  nicht  mehr  erinnern,  wie 
ich  das  erste  Mormonenmädchen  einge- 
stellt habe.  Sie  war  ungefähr  16  oder  17, 
und  ich  weiß  nicht  einmal  mehr,  wie  sie 
hieß.  Aber  ich  werde  nie  ihr  Beispiel 
vergessen.  Sie  war  außergewöhnlich  ehr- 
lich und  zuverlässig,  sauber  und  ordent- 
lich, doch  kann  ich  sie  mit  diesen  Worten 
nicht  so  vollständig  beschreiben,  wie  ich 


es  gern  möchte.  Im  Vergleich  zu  den 
anderen  ragte  sie  regelrecht  heraus." 
Bald  stellte  er  eine  ihrer  Freundinnen  ein 
und  stellte  fest,  daß  auch  diese  eine 
vorbildliche  Mitarbeiterin  war.  Beide  wa- 
ren freundlich  und  hilfsbereit  gegenüber 
den  anderen  Mitarbeitern  und  den  Kun- 
den. 

„Ich  versuchte  bald,  von  ihren  mormoni- 
schen Freundinnen  so  viele  einzustellen, 
wie  ich  finden  konnte.  Als  einzelne  und 
als  Gesamtheit  waren  es  die  besten  Leute, 
die  je  für  mich  gearbeitet  haben.  Es  ist  nie 
vorgekommen,  daß  mich  eine  von  ihnen 
enttäuscht  oder  sich  als  unzuverlässig 
erwiesen  hat.  Es  waren  die  besten  Mitar- 


Von  dem  Beispiel,  das  wir 

der  Welt  geben,  hängt  es  in 

hohem  Maße  ab,  ob  wir 

Freunde  oder  Feinde 

gewinnen. 


beiterinnen  und  Kolleginnen,  die  man 
sich  wünschen  konnte." 
Eines  Abends  wollte  er  zum  Essen  eine 
Pizza,  konnte  aber  den  Laden  nicht 
verlassen,  und  so  ging  eines  der  Mormo- 
nenmädchen los,  um  sie  für  ihn  zu  holen. 
Als  sie  zurückkam,  stellte  er  fest,  daß  sie 
in  einen  kleinen  Unfall  verwickelt  gewe- 
sen war.  Er  bot  ihr  an,  ihr  den  Schaden  an 
ihrem  Auto  zu  ersetzen,  weil  sie  in  seinem 
Auftrag  gehandelt  habe,  aber  sie  lehnte 
ab,  weil  sie  dafür  verantwortlich  sei.  Er 
sagt:  „Ich  glaube  nicht,  daß  viele  junge 
Leute  in  diesem  Alter  einen  solchen 
Charakter  haben,  und  ich  habe  das  nie 
vergessen." 
Vor  kurzem  lernte  dieser  Mann  durch 


seinen  Sohn  Missionare  der  Kirche  ken- 
nen und  nahm  an  einigen  Diskussionen 
teil.  Auch  besuchte  er  einige  Versamm- 
lungen. „Ich  habe  festgestellt,  daß  die 
Eigenschaften,  die  ich  vor  zehn  Jahren  an 
diesen  Mädchen  bewundert  habe,  auch 
bei  den  erwachsenen  Mormonen  zu  fin- 
den sind,  die  ich  kennengelernt  habe", 
hat  er  gesagt.  „Es  gefällt  mir,  wie  sie  das 
Familienleben  betonen,  und  sie  scheinen 
mir  die  glücklichsten  Menschen  zu  sein, 
die  mir  je  begegnet  sind." 
Wie  wunderbar  wäre  es  doch,  wenn  wir 
alle  einen  solchen  Eindruck  auf  diejeni- 
gen machen  könnten,  mit  denen  wir  in 
Berührung  kommen!  Ein  anderer  kürz- 
lich erschienener  Artikel  über  eine  Be- 
kehrung trägt  folgende  Überschrift:  „Das 
Beispiel  ist  für  die  Bekehrung  entschei- 
dend." Wir  hören  oft,  wie  jemand  durch 
das  Beispiel  einiger  unserer  Mitglieder 
bekehrt  worden  ist,  aber  stellen  Sie  sich 
nur  vor,  wie  die  Wirkung  wäre,  wenn  wir 
alle  so  lebten,  daß  wir  unsere  Mitmen- 
schen durch  unser  Beispiel  beeinflussen. 
Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  daß  wir 
das  Evangelium  Jesu  Christi  haben  und 
verstehen,  was  es  für  uns  bedeuten  kann 
-  hier,  wo  wir  uns  bereitmachen,  für 
immer  in  der  Gegenwart  Gottes  zu  leben. 
Die  Welt  versteht  nicht,  was  ewiges  Leben 
bedeutet;  darum  haben  wir  die  Möglich- 
keit und  die  Aufgabe,  alle  Nationen 
diesen  herrlichen  Grundsatz  zu  lehren. 
Wie  gesegnet  ist  doch  ein  Kind,  wenn  es 
in  einer  Familie  lebt,  wo  die  Eltern 
Erkenntnis  und  Zeugnis  vom  Evangelium 
haben  und  dementsprechend  leben.  Sol- 
che Eltern  wissen,  daß  sie  die  Aufgabe 
haben,  ihre  Kinder  alles  zu  lehren,  was  sie 
zu  tun  haben,  auf  daß  es  ihnen  bleibende 
Freude,  bleibenden  Erfolg  und  bleiben- 
des Glücklichsein  bringt,  und  ihnen  bei 
der  Vorbereitung  auf  Unsterblichkeit  und 


ewiges  Leben  zu  helfen.  Vom  Herrn 
kommt  die  Weisung: 
„Und  weiter:  Wenn  Eltern  in  Zion  oder 
einem  seiner  organisierten  Pfähle  Kinder 
haben  und  sie  nicht  lehren,  die  Lehre  von 
der  Umkehr,  vom  Glauben  an  Jesus 
Christus,  den  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes, und  von  der  Taufe  und  der  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  durch  Händeauflegen 
zu  verstehen,  wenn  sie  acht  Jahre  alt  sind, 
so  sei  die  Sünde  auf  dem  Haupt  der 
Eltern  .  .  . 

Und  sie  sollen  ihre  Kinder  auch  lehren,  zu 
beten  und  untadelig  vor  dem  Herrn  zu 
wandeln."  (LuB  68:25,28.) 
Es  gibt  keine  größere  Pflicht,  aber  auch 
keine  größere  Segnung  als  die,  daß  wir 
würdige  Eltern  sind.  Seit  ich  herange- 
wachsen bin,  bin  ich  dem  Vater  im 
Himmel  sehr  dankbar,  daß  ich  von  guten 
Eltern  stamme,  die  mich  gelehrt  haben, 
daß  ich  ein  Geistkind  Gottes  bin,  wie  ich 
ihr  irdisches  Kind  bin,  und  daß  Gott 
ebenso  wie  sie  eine  Lebensführung  von 
mir  erwartet,  die  mich  seiner  und  ihrer 
würdig  macht.  Sie  sind  mir  Vorbild  gewe- 
sen, indem  sie  sich  stets  eifrig  bemüht 
haben,  nach  den  Lehren  des  Evange- 
liums zu  leben.  Sie  waren  in  jeder  Hin- 
sicht ehrlich,  ehrenhaft  und  rechtschaffen 
und  erwarteten  von  mir  das  gleiche.  Ich 
wußte:  Sie  wußten,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist,  und  sie  hatten  den  Wunsch  und 
waren  dazu  entschlossen,  den  Geboten 
Gottes  gemäß  zu  leben. 
Sie  haben  nie  etwas  von  mir  erwartet, 
wozu  sie  nicht  selbst  bereit  waren.  Sie 
erwarteten  von  mir,  daß  ich  jederzeit  das 
Rechte  tat,  untadelig  vor  dem  Vater  im 
Himmel  wandelte  und  mich  des  Ver- 
trauens meiner  Freunde  und  Gefährten 
würdig  erwies,  daß  ich  ein  reines  Leben 
führte  und  den  Sabbat  heiligte,  das  Wort 
der  Weisheit  streng  befolgte  und  den 


Zehnten  zahlte,  andere  Spenden  leistete 
und  regelmäßig  betete  -  in  dem  Be- 
wußtsein, der  Vater  im  Himmel  werde 
mich  hören  und  erhören,  er  werde  mich 
stärken  und  führen,  wie  ich  es  brauchte. 
Ich  wußte  stets:  Ich  konnte  mich  darauf 
verlassen,  daß  sie  recht  handelten  und 
daß  sie  im  Verhältnis  zu  mir  und  zu  ihren 
Mitmenschen  gerecht  waren.  In  was  für 
einer  glücklichen  Lage  ist  ein  Kind,  wenn 
es  solche  Eltern  hat  und  mit  jedem 
Problem  gern  zu  ihnen  kommt! 
Mein  Vater  war  auch  mein  Bischof  und 
mein  bester  Freund  während  meiner 
Jahre  als  Träger  des  Aaronischen  Prie- 
stertums.  Er  lehrte  mich,  mein  Priester- 
tum  in  Ehren  zu  halten.  Er  betonte,  wie 
wichtig  das  Priestertum  ist,  wie  wichtig  es 
ist,  daß  man  die  Vollmacht  hat,  im 
Namen  Jesu  Christi  zu  handeln,  des 
einzigen  vollkommenen  Vorbilds,  das  wir 
haben.  Wenn  wir  lernen  können,  seine 
innige  Liebe  zu  uns  zu  fühlen,  und  immer 
daran  denken,  daß  er  gestorben  ist,  um 
uns  von  unseren  Sünden  zu  erlösen, 
werden  wir  stets  den  Wunsch  haben,  so 
zu  leben,  wie  er  es  gelehrt  hat. 
Ob  man  arbeitet,  spielt  oder  in  der  Schule 
ist  oder  ob  man  sich  um  geistige  Bedürf- 
nisse kümmert  -  der  machtvolle  Einfluß 
des  guten  Beispiels  kann  auf  alle  aus- 
strahlen, mit  denen  wir  zusammen  sind. 
Wir  dürfen  uns  des  Evangeliums  Christi 
niemals  schämen,  auch  nicht  dessen,  daß 
wir  zu  seiner  Kirche  gehören.  Wir  müssen 
furchtlos  die  Wahrheit  verteidigen  und 
fähig  sein,  der  Verfolgung  standzuhalten, 
die  sich  manchmal  gegen  uns  erhebt. 
Auch  darin  können  wir  vorbildlich  sein. 
Erinnern  wir  uns  an  die  Worte  des 
Erretters: 

„Selig,  die  um  der  Gerechtigkeit  willen 
verfolgt  werden;  denn  ihnen  gehört  das 
Himmelreich. 


Selig  seid  ihr,  wenn  ihr  um  meinetwillen 
beschimpft  und  verfolgt  und  auf  alle 
mögliche  Weise  verleumdet  werdet. 
Freut  euch  und  jubelt:  Euer  Lohn  im 
Himmel  wird  groß  sein.  Denn  so  wurden 
schon  vor  euch  die  Propheten  verfolgt." 
(Mt  5:10-12.) 

Wir  leben  heute  mit  neuen  Bedrohungen, 
neuen  Anforderungen,  neuen  Methoden 
der  Kommunikation.  Wir  haben  mehr 
Möglichkeiten  als  je  zuvor,  gleichsam  ein 
Leuchtturm  auf  einem  Berg  zu  sein. 
Erinnern  wir  uns  wieder  einmal  an  die 
Ermahnung  des  Erretters  in  der  Bergpre- 
digt: 

„Ihr  seid  das  Licht  der  Welt.  Eine  Stadt, 
die  auf  einem  Berg  liegt,  kann  nicht 
verborgen  bleiben. 

Man  zündet  auch  nicht  ein  Licht  an  und 
stülpt  ein  Gefäß  darüber,  sondern  man 
stellt  es  auf  den  Leuchter;  dann  leuchtet 
es  allen  im  Haus. 

So  soll  euer  Licht  vor  den  Menschen 
leuchten,  damit  sie  eure  guten  Werke 
sehen  und  euren  Vater  im  Himmel  prei- 
sen." (Mt  5:14-16.) 

Ein  Junge  ging  einmal  in  London  mit 
einer  Laterne  durch  dichten  Nebel. 
„Führe  mich  zu  meinem  Hotel  zurück", 
sagte  eine  Stimme  aus  dem  Nebel,  „und 
ich  gebe  dir  einen  Schilling." 
„Jawohl,  Sir!" 

Und  so  hielt  der  Junge  seine  Laterne 
hoch  und  fing  an,  durch  den  Nebel  zu 
gehen.  Bald  erreichten  sie  das  Hotel.  Als 
der  Junge  stehenblieb,  trat  nicht  einer, 
sondern  traten  vier  Männer  mit  einem 
Schilling  vor.  Die  anderen  drei  hatten  das 
Licht  gesehen  und  waren  ihm,  ohne  zu 
fragen,  gefolgt.  So  ist  es  bei  jedem,  der  ein 
Führer  auf  dem  Weg  zu  Wahrheit  und 
Licht  ist. 

Mögen  wir  durch  unser  Beispiel  einer 
Welt  voller  Finsternis  Licht  geben.  D 


Für  die  Heimlehrer 

Erzählen  Sie  ein  persönliches 
Erlebnis,  das  von  der  Macht  des 
Beispiels  handelt.  Bitten  Sie  die 
Familie,  eigene  Erlebnisse  zu 
erzählen  . 

2  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Verse  aus 
der  Schrift  oder  sonstige  Zitate,  die 
die  Familie  vorlesen  könnte,  oder 
gibt  es  zusätzliche  Schriftstellen, 
die  Sie  zusammen  lesen  möchten? 

3  Sprechen  Sie  über  die  Möglichkei- 
ten der  Familie,  anderen  Vorbild 
zu  sein.  Warum  ist  gerade  das 
Beispiel  eine  so  wirkungsvolle 
Belehrung? 

^     Ein  Vorbild  an  Rechtschaffenheit 
zu  sein  und  selbstgerecht  zu  sein 
ist  nicht  dasselbe.  Besprechen  Sie 
den  Unterschied.  Warum  ist  es 
wichtig,  daß  unsere  Gedanken 
und  unsere  innere  Einstellung  mit 
unserem  Handeln  übereinstim- 
men? 

EJ     Könnten  Sie  dieses  Gespräch 
besser  führen,  wenn  Sie  vor  dem 
Besuch  mit  dem  Haushaltsvor- 
stand sprechen  würden?  Gibt  es  in 
bezug  auf  die  Macht  des  Beispiels 
etwas,  was  vom  Kollegiumsführer 
oder  vom  Bischof  an  den  Haus- 
haltsvorstand auszurichten  ist? 


Man  kann  einen  Menschen  danach 
beurteilen,  wie  er  mit  Schicksals- 
schlägen fertig  wird.  Führen  sie  dazu,  daß 
er  den  Glauben  an  sich  selbst,  an  seine 
Mitmenschen  und  an  Gott  verliert?  Oder 
kann  er  sich  sogar  über  tragische  Schick- 


salsschläge erheben  und  uns  anderen 
dadurch  eine  Ahnung  von  dem  Mut 
vermitteln,  der  dem  Menschen  eigen  ist? 
Mein  Nachbar  ist  unter  Umständen,  die 
so  schmerzlich  waren,  wie  man  sie  sich 
nur  vorstellen  kann,  mit  solchen  Schick- 


LIEBE 
STATT  ERBITTERUNG 


Jeffrey  Butler 


salsschlägen  fertig  geworden,  und  von 
seinem  Beispiel  sollten  auch  andere  er- 
fahren. 

Aus  Gründen  der  Vertraulichkeit  wollen 
wir  ihn  Bruder  Brown  nennen.  Er  wurde 
vor  dreißig  Jahren  in  Minnesota  zur 
Kirche  bekehrt,  und  zwar  durch  das 
Beispiel  einer  Lehrerin,  die  der  Kirche 
angehört  hat  und  die  ihn  durch  ihre 
Freude  am  Leben,  ihr  Verständnis  für 
andere  und  später  durch  ihre  Fähigkeit, 
ihn  bedingungslos  zu  lieben,  für  die  Taufe 
bereitmachte.  Sie  heirateten  und  beka- 
men drei  Töchter  und  einen  Sohn.  Dann 
starb  Schwester  Browns  Vater,  und  ihre 
Mutter  zog  zu  ihnen. 
An  einem  bitterkalten  Wintertag  kam 
Bruder  Brown  von  der  Arbeit  nach  Hause 
und  verkündete,  die  Familie  werde  in  ein 


wärmeres  Klima  ziehen.  Er  flog  nach 
Hawaii,  fand  dort  Arbeit  und  teilte  seiner 
Familie  mit,  sie  solle  nachkommen. 
Bruder  Browns  schwere  Glaubensprü- 
fung begann  am  17.  März  1980.  Seine 
Frau,  seine  älteste  Tochter  und  seine 
Schwiegermutter  kamen  bei  einem  Fron- 
talzusammenstoß mit  einem  Lastwagen 
ums  Leben.  Der  25jährige  LKW-Fahrer 
war  angetrunken  gewesen.  Er  war  auf  die 
Gegenfahrbahn  gefahren,  als  er  eine 
Linkskurve  erwartet  hatte,  die  noch  eine 
halbe  Meile  entfernt  war.  Er  blieb  unver- 
letzt. 

Bruder  Brown  erfuhr  durch  einen  Anruf 
der  Polizei  von  der  Tragödie.  Während  er 
noch  weinte  und  um  Kraft  betete,  ging  er 
hinaus  auf  die  Straße.  Er  sah  zwei 
Mitglieder  der  Gemeinde  vorbeifahren 
und  hielt  sie  an.  Er  erzählte  ihnen  von 
dem  Unfall  und  bat  sie  um  einen  beson- 
deren Segen,  damit  er  mit  diesem  Schick- 
salsschlag fertig  werden  könne.  Durch 
den  Segen  bekam  er  die  feste  Gewißheit, 
daß  der  Herr  ihn  liebte  und  ihn  fähig 
machen  würde,  diese  Last  zu  tragen. 
Bruder  Brown  zeigte  fast  sofort,  daß  sich 
diese  Verheißung  erfüllte.  Bei  der  Trauer- 
feier beschloß  er  zu  sprechen.  Er  wollte 
uns  helfen,  uns  mit  dem  Verlust  abzufin- 
den, und  er  wies  uns  durch  sein  Beispiel 
den  Weg.  Es  beeindruckte  mich  zutiefst, 
daß  er  unseren  Schmerz  lindern  wollte, 
da  er  selbst  doch  am  meisten  litt. 
Der  letzte  Sprecher  sprach  im  Sinne 
dessen,  was  Bruder  Brown  gesagt  hatte, 
und  forderte  alle  Anwesenden,  beson- 
ders die  Angehörigen  der  Verstorbenen, 
auf,  jedes  Gefühl  des  Zorns  zu  unter- 
drücken, das  gegen  den  unglücklichen 
LKW-Fahrer  aufkommen  konnte. 
Zwei  Tage  später  stand  mein  Nachbar  vor 
der  qualvollen  Aufgabe,  die  Gegenstände 
zu  sortieren,  die  in  dem  zertrümmerten 


o 


Wagen  geblieben  waren.  Es  war  schau- 
derhaft, die  schreckliche  Zerstörung  zu 
sehen,  in  der  seine  Lieben  umgekommen 
waren,  und  sich  den  Hergang  des  Unfalls 
für  einen  Bericht  an  die  Versicherung 
vergegenwärtigen  zu  müssen.  Er  mußte 
die  Qual  teilweise  von  neuem  durchma- 
chen, die  er  hinter  sich  gehofft  hatte,  und 
dies  ging  fast  über  seine  Kräfte. 
An  jenem  Abend  wurde  er  in  seinem 
Schmerz  zornig  auf  den  LKW-Fahrer.  Er 
betete.  Die  negativen  Gefühle  blieben.  Da 
er  sich  diesem  Gefühl  aber  nicht  hinge- 
ben wollte,  stieg  er  fest  entschlossen  in 
sein  Auto  und  fuhr  zu  dem  jungen  Mann. 
Er  setzte  sich  mit  ihm  hin  und  sagte 
einfach:  „Ich  habe  für  Sie  und  für  mich 
gebetet  und  versucht,  meinen  Zorn  loszu- 
werden, der  anfängt,  an  mir  zu  nagen." 
Der  LKW- Fahrer  wirkte  ein  wenig  ängst- 
lich und  beklommen,  sagte  aber  nichts, 
während  mein  Nachbar  weiterredete.  Als 
Bruder  Brown  ihn  fragte,  ob  sie  zusam- 
men beten  könnten,  nickte  er  zögernd 
und  kniete  sich  hin.  Bruder  Brown  schüt- 
tete im  Gebet  sein  Herz  aus.  Dabei  konnte 
er  seinen  Schmerz  nur  mühsam  beherr- 
schen. Er  bat  den  Herrn,  er  möge  ihnen 
beiden  helfen,  mit  dieser  Tragödie  fertig 
zu  werden,  in  die  sie  beide  verwickelt 
seien.  Der  andere  schwieg. 
Als  sie  vom  Beten  aufstanden,  bemerkte 
mein  Nachbar,  daß  das  Gesicht  des 
jungen  Mannes  angespannt  und  blaß, 
aber  starr  und  ausdruckslos  war.  Bruder 
Brown  trat  auf  ihn  zu,  legte  beide  Arme 
um  ihn  und  sagte  freundlich,  wobei 
Erleichterung  und  Frieden  aus  seiner 
Stimme  klang:  „Ich  liebe  Sie.  Ich  vergebe 
Ihnen.  Es  wird  alles  gut  werden.  Und  ich 
lasse  Sie  nicht  los,  bis  Sie  etwas  von  dem, 
was  Sie  fühlen,  aussprechen  können." 
Der  junge  Mann  stand  stumm  da.  In 
seinem  Gesicht  arbeitete  es.  Dann  brach 


er  in  heftiges  Schluchzen  aus.  In  Bruder 
Browns  Armen  weinte  er  seinen  Kummer 
aus.  Die  Frau  des  jungen  Mannes  schloß 
sich  ihnen  an  -  ein  Kreis  aus  Menschen, 
die  einander  liebten  -  und  sagte:  „Mein 
Mann  war  von  seinen  Schuldgefühlen  so 
niedergeschmettert,  daß  dies  seit  dem 
Unfall  das  erste  Mal  ist,  daß  er  sich 
mitteilen  kann." 

Bruder  Browns  Glaubensprüfung  ist  na- 
türlich noch  nicht  vorüber.  Er  hat  noch 
viele  Jahre  ohne  seine  Lieben  vor  sich. 
Noch  immer  muß  er  jeden  Tag  neu  damit 
fertig  werden.  Aber  diese  Mission  der 
Liebe  hat  ihm  geholfen,  sein  Leben  neu 
zu  gestalten.  Und  wer  ihn  kennt,  hat 
zumindest  teilweise  gelernt,  was  es  be- 
deutet, „Christus  in  seiner  vollendeten 
Gestalt  darzustellen".  (Siehe  Eph  4:13.) 


BRÜDER, 
FRAU 


Eider  James  E.  Faust 


Vor  kurzem  habe  ich  ernsthaft  dar- 
über nachgedacht,  was  für  eine  Rolle 
meine  Frau  in  meinem  Leben  spielt.  Ich 
wurde  dazu  von  Boyd  K.  Packer  vom 
Kollegium  der  Zwölf  veranlaßt,  der  mich 
gefragt  hat:  „Was  wärst  du  ohne  Ruth, 
deine  Frau?"  Ich  hätte  sofort  antworten 
können:  „Nicht  viel",  aber  das  wußte  er 
sowieso. 

Seine  Frage  ging  mir  sehr  nahe,  und  ich 
dachte  die  nächsten  24  Stunden  darüber 
nach,  was  ich  ohne  die  liebevolle,  sanfte 
Unterstützung  und  Disziplin  meiner  Frau 
wäre.  Schon  die  Vorstellung,  wie  mein 
Leben  ohne  sie  verlaufen  wäre, 
schockierte  mich  ein  wenig. 

Aber  nun  zu  der  Antwort  auf  Eider 
Packers  Frage.  Meine  ehrliche  Antwort 
müßte  lauten,  daß  ich  ohne  meine  Frau 
ein  ziemlicher  Versager  geworden  wäre. 
Ich  behaupte  nicht,  viel  von  der  Ehe  zu 
verstehen.  Ich  habe  nur  einmal  geheira- 
tet, aber  dank  meiner  guten  Frau  funktio- 
niert die  Ehe.  Ich  behaupte  auch  nicht, 
eine  bessere  Ehe  zu  führen  als  irgend 
jemand  anders,  aber  ich  behaupte,  daß 
ich  mit  einer  großartigen  Frau  verheiratet 
bin. 

Zu  den  größten  Segnungen,  die  man 
durch  eine  gute  Ehefrau  bekommt,  ge- 


hört, daß  sie  das  grundlegendste 
menschliche  Bedürfnis  erfüllen  kann  - 
das  Bedürfnis  nach  Liebe.  Das  größte 
Maß  an  vorbehaltloser  Liebe  habe  ich 
von  den  guten  Frauen  in  meiner  Familie 
empfangen:  von  meiner  Frau  und  von 
meiner  Mutter,  meiner  Schwiegermutter 
und  meinen  Großmüttern,  meinen  Töch- 
tern und  meinen  süßen  Enkeltöchtern. 
Der  Einfluß,  der  mir  in  meinen  reiferen 
Jahren  am  meisten  Kraft  gibt,  ist  die 
beständige,  uneingeschränkte  und  vorbe- 
haltlose Liebe  zu  meiner  Frau.  Die  heilige 


James  E.  Faust 


„Ohne  meine  Frau  wäre  ich 

ein  ziemlicher  Versager 

geworden." 
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Bindung  zu  meinem  Ehepartner  ist  die 
erhabenste  Segnung  meines  Lebens.  Ich 
kann  mir  einfach  nicht  vorstellen,  wie 
mein  Leben  ohne  diese  Segnung  verlau- 
fen wäre. 

Ich  bin  noch  immer  tief  von  etwas  bewegt, 
was  Präsident  Marion  G.  Romney  1979, 
ein  paar  Tage  nach  dem  Tod  seiner  Frau 
Ida  gesagt  hat.  Er  sprach  bei  einer 
Zusammenkunft  des  Kollegiums  der 
Zwölf  im  Tempel  und  sagte:  „Seit  Ida  tot 
ist,  ist  etwas  in  mir  erloschen.  Die  Kraft, 
die  mich  aufrechtgehalten  hat,  ist  fort." 
Am  Grab  sagte  er  zu  mir:  „Sei  gut  zu 
deiner  Frau.  Nimm  sie  überallhin  mit,  wo 
es  möglich  ist.  Es  kommt  die  Zeit,  da  ihr 
nicht  mehr  zusammen  sein  könnt." 
Ich  bin  vielen  Führern  der  Kirche  so 
dankbar,  daß  sie  zu  ihrer  Frau  so  beispiel- 
haft gut  und  rücksichtsvoll  sind.  Ich 
erinnere  mich  noch  gut  an  das  Vorbild, 
das  der  verstorbene  Eider  S.  Dilworth 
Young  vom  Ersten  Rat  der  Siebzig  gewe- 
sen ist,  als  ich  noch  Pfahlpräsident  war. 
Seine  erste  Frau,  Gladys,  erlitt  damals 
einen  schweren  Schlaganfall  und  war 
danach  behindert.  Sie  blieb  viele  Jahre  in 
diesem  Zustand,  bis  sie  1964  starb. 
Bruder  Young  nahm  die  zusätzliche  Mü- 
he auf  sich,  sie  anzukleiden,  zu  füttern 
und  zu  pflegen.  Ich  habe  in  meinem 
ganzen  Leben  kein  größeres  Beispiel  für 
Güte  und  Fürsorglichkeit  erlebt,  als  Bru- 
der Young  sie  Gladys  erwiesen  hat. 
Einmal  hat  er  mir  gesagt:  „Es  war  das 
Schlimmste,  was  Gladys  passieren 
konnte,  aber  für  mich  war  es  das  Beste.  Es 
hat  mich  ,anständig'  gemacht.  Ich  habe 
dadurch  gelernt,  was  Liebe  eigentlich  sein 
soll." 

Die  meisten  Männer  machen  sich  Gedan- 
ken über  ihren  beruflichen  Erfolg  und 
verwenden  darauf  sehr  viel  Zeit  und 
Mühe.  Aber  durch  das  Beispiel  so  liebe- 


Boyd  K.  Packer 

„Was  wärst  du  ohne  deine 
Frau?" 


voller  und  rücksichtsvoller  Ehemänner 
wie  Bruder  Young  habe  ich  gelernt,  daß 
wir,  ehe  wir  im  Beruf  Erfolg  haben  wollen, 
zuerst  zu  Hause,  als  Ehemann  und  Vater, 
erfolgreich  sein  müssen. 
Und  doch  widmen  wir  unseren  Arbeits- 
kollegen oft  mehr  Zeit  und  Aufmerksam- 
keit als  unseren  Lieben  daheim.  Ich  bin  zu 
der  Einsicht  gekommen,  daß  die  Arbeit, 
die  meine  Frau  daheim  leistet,  wichtiger 
für  mich  ist  als  jede  Arbeit,  die  ich 
anderswo  leiste. 

Mir  ist  auch  klargeworden,  daß  unsere 
Frau  ständig  unsere  Liebe  und  Anerken- 
nung und  die  Gemeinschaft  mit  uns 
braucht.  Wenn  wir  diesen  Bedürfnissen 
gerecht  werden,  werden  wir  daheim  in 
unserer  Stellung  geehrt  und  geachtet.  Wir 
empfangen  grenzenlose  Liebe,  die  uns 
aufrechthält  und  uns  veranlaßt,  alles  zu 
geben,  was  in  uns  steckt. 
Als  Ehemann  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
daß  unsere  Frau  mit  den  göttlichen 
Gaben  Intuition,  Glaube  und  Liebe  ge- 
segnet ist.  Sie  erfreut  sich  der  Segnungen 
des  Priestertums,  obgleich  sie  selbst  kein 
Amt  im  Priestertum  trägt. 
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Marion  G.  Romney 

„Sei  gut  zu  deiner  Frau.  Es 

kommt  die  Zeit,  da  ihr  nicht 

mehr  zusammen  sein  könnt." 


Diese  Segnungen  können  sie  sehr  zu 
unserem  Vorteil  gebrauchen,  indem  sie 
auf  sanfte  Art  Disziplin  in  unser  Leben 
bringen.  Sie  können  darauf  hinwirken, 
daß  wir  in  unserer  heiligen  Berufung  in 
größerem  Maße  das  sind,  was  wir  sein 
sollen.  Ihre  liebevolle  Disziplin  trägt  dazu 
bei,  daß  unsere  Lebensführung  verfeinert 
wird  und  die  rauhen  Kanten  unseres 
Charakters  abgeschliffen  werden. 
Präsident  N.  Eldon  Tanners  Tochter 
Isabel  hat  folgendes  von  ihrem  Vater 
gesagt:  „Als  Mutti  Vati  geheiratet  hat,  war 
er  nur  ein  Junge  vom  Land."  Sie  hat  aber 
auch  gesagt,  daß  er,  wenn  seine  Frau  ihm 
einen  liebevollen  Rat  gibt,  einfach  sagt: 
„Wenn  du  meinst,  daß  ich  das  tun  soll, 
dann  will  ich  es  tun."  Aus  Präsident 
Tanner  ist  ein  sehr  bedeutender  Mann 
geworden,  weil  er  auf  seine  gute  Frau  und 
auf  den  Herrn  hört. 

Tatsache  ist,  daß  die  meisten  von  uns 
ohne  die  Unterstützung  ihrer  gütigen  und 
liebevollen  Frau  ihre  Aufgaben  nicht  so 
gut  erfüllen  könnten.  Vielleicht  versäu- 
men wir  es  allzuoft,   unserer  Frau  zu 


sagen,  wie  sehr  wir  sie  schätzen;  wir 
nehmen  sie  einfach  als  etwas  Selbstver- 
ständliches hin.  Wie  kann  ich  aber  erwar- 
ten, daß  der  Herr  mich  ehrt  und  Gefallen 
an  meinem  Dienst  hat,  wenn  ich  meine 
eigene  Frau  nicht  ehre  und  schätze? 
Wenn  ein  Mann  Segnungen  zurückhält 
oder  begrenzt,  die  durch  sein  Priestertum 
seiner  Frau  und  seinen  Kindern  zukom- 
men sollten,  dann  gebraucht  er  seine 
Priestertumsvollmacht  nicht  rechtmäßig. 
Die  Segnungen  des  Priestertums  sind 
nicht  allein  auf  den  Mann  bezogen, 
sondern  sie  erreichen  erst  in  der  ewigen 
Bindung  zwischen  Mann  und  Frau  ihr 
höchstes  Maß  -  dann,  wenn  diese  ihre 
Kinder  an  diesen  großen  Segnungen 
teilhaben  lassen.  Diese  Segnungen  sind 
der  Schlüssel  zum  ewigen  Leben,  zur 
Errettung  und  zur  Erhöhung  durch  Ge- 
horsam. 

Wir  müssen  nach  mehr  geistiger  Gesin- 
nung im  Verhältnis  zu  unserer  Frau  und 
zu  unseren  Kindern  streben.  Indem  wir 
den  Herrn  buchstäblich  in  die  Partner- 
schaft einbeziehen,  erlangen  wir  Frieden 
und  Glücklichsein,  Einigkeit  und  Zufrie- 
denheit in  vollem  Maße. 
Ich  weiß,  daß  das  Evangelium  wahr  ist, 
und  ich  weiß:  ein  wesentlicher  Teil  dieses 
Evangeliums  besteht  darin,  wie  ich  meine 
Frau  Stunde  für  Stunde,  Tag  für  Tag  und 
auf  Dauer  behandle.  Ich  glaube,  niemand 
von  uns  kann  ohne  einen  ewigen  Partner 
alles  erreichen,  was  ihm  möglich  ist.  Beim 
letzten  Gericht  wird  es  wohl  darum 
gehen,  wie  wir  als  Mensch  gewesen  sind  - 
als  Ehemann  und  als  Vater  -  und  wie  wir 
unsere  Kinder  erzogen  haben. 
Brüder,  wir  müssen  nach  dem  folgenden 
Gebot  des  Herrn  leben:  „Du  sollst  deine 
Frau  von  ganzem  Herzen  lieben  und  sollst 
an  ihr  festhalten  und  an  keiner  anderen." 
(LuB  42:22.)  D 
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Wir  wollen 
darüber  sprechen 


Vielleicht  möchten  Sie,  nachdem  Sie 

„Brüder,  liebt  eure  Frau"  gelesen  haben, 

mit  Ihrem  Ehepartner  einige  der  folgenden 

Fragen  besprechen: 


1.  Wie  wichtig  ist  es 
Ihnen,  daß  Ihr  Ehepartner 
Sie  liebt,  schätzt  und  unter- 
stützt und  Ihnen  vertraut? 
Was  tun  Sie,  um  sich  gegen- 
seitig in  diesem  Sinne  zu 
behandeln? 


2.  In  dem  Artikel  steht, 
daß  wir,  „ehe  wir  im  Beruf 
Erfolg  haben  wollen,  zuerst 
zu  Hause  .  .  .  erfolgreich  sein 
müssen".  Warum  ist  es  wich- 
tig, diese  Rangfolge  aufzustel- 
len? 


3.  In  dem  Artikel  steht 
auch:  „Indem  wir  den  Herrn 
...  in  die  Partnerschaft  ein- 
beziehen, erlangen  wir  Frie- 
den und  Glücklichsein,  Einig- 
keit und  Zufriedenheit  in 
vollem  Maße."  Wie  können 
ein  Mann  und  seine  Frau 
den  Herrn  als  Partner  in  ihre 
Ehe  einbeziehen? 


4.  Stellen  Sie  jeder  für 
sich  eine  Liste  von  allem  auf, 
was  Sie  an  Ihrem  Partner 
schätzen.  Besprechen  Sie, 
was  Sie  aufgeschrieben 
haben. 


* 


* 
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BESTÄNDIGKEIT 

INMITTEN  DES 

WANDELS* 


Präsident  N.  Eldon  Tanner 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Während  des  Zweiten  Weltkrieges 
schrieb  ein  Mitglied  des  Kollegiums 
der  Zwölf,  Albert  E.,  ein  Buch  mit  dem 
Titel  „Beständigkeit  inmitten  des  Wan- 
dels". Darin  war  eine  Serie  von  Rund- 
funkansprachen abgedruckt,  deren  Aus- 
sage damals  sehr  aktuell  war.  Wir  lebten 
in  einer  Welt,  die  sich  im  Konflikt  befand, 
und  die  Menschen  in  allen  Ländern 
brauchten  Sicherheit,  Zuversicht  und  Be- 
ständigkeit. 

Die  heutige  Zeit  und  jene  turbulenten 
Kriegsjahre  haben  manches  gemein.  Wir 
stehen  heute  vor  vielen  verwirrenden 
Problemen.  Abgesehen  von  den  politi- 
schen Konflikten  internationalen  Ausma- 
ßes, erleben  wir  eine  der  schwierigsten 


Diese  weisen  Ratschläge  -  von  Präsident 
Tanner  in  der  Wohlfahrtsversammlung  der 
Generalkonferenz  im  Oktober  1979  erteilt  - 
werden  auf  Wunsch  der  Brüder  wieder 
abgedruckt. 


Wirtschaftsperioden  seit  Jahrzehnten,  wo 
Inflation  und  die  Verwaltung  persönlicher 
Geldmittel  zu  einem  Problem  geworden 
sind. 

Ich  möchte  den  Titel  von  Bruder  Bowens 
Buch  borgen  und  Ihnen  einige  meiner 
eigenen  Erfahrungen  und  Ansichten  mit- 
teilen, die  ich  in  den  60  Jahren  meiner 
Berufstätigkeit  gewonnen  habe.  Ich  habe 
jede  Phase  des  Wirtschaftszyklus  durch- 
lebt. Als  ich  ein  junger  Mann  war  und  das 
eigentliche  Leben  für  mich  seinen  Anfang 
nahm,  erlebte  ich  meine  eigene  Wirt- 
schaftsdepression. Seitdem  habe  ich 
ebenso  eine  nationale  und  internationale 
Depression  erlebt  wie  auch  Zeiten  der 
Rezession  und  der  Inflation.  Ich  habe 
miterlebt,  wie  mit  jedem  Wechsel  im 
Wirtschaftszyklus  vermeintliche  Lösun- 
gen kamen  und  gingen.  Diese  Erfahrun- 
gen haben  mich  zu  derselben  Überzeu- 
gung gebracht  wie  Robert  Frost,  der 
einmal  gesagt  hat: 
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„Der  Wandel,  den  wir  im  Leben  wahrzu- 
nehmen meinen,  besteht  zumeist  darin, 
daß  Wahrheiten  an  Popularität  zuneh- 
men oder  verlieren."  („The  Black  Cotta- 
ge".) 

Was  ich  Ihnen  heute  vermitteln  möchte, 
sind  meine  Beobachtungen  zu  den  be- 
ständigen und  grundlegenden  Prinzipien, 
deren  Anwendung,  unabhängig  von  der 
Wirtschaftslage,  finanzielle  Sicherheit 
und  Seelenfrieden  bringt. 
Zunächst  möchte  ich  jedoch  gern  einen 
Grund  legen  und  erläutern,  unter  welcher 
Perspektive  diese  wirtschaftlichen  Grund- 
sätze zu  betrachten  sind. 
Eines  Tages  sagte  einer  meiner  Enkel  zu 
mir  :  „Ich  habe  dich  und  andere  erfolgrei- 
che Menschen  beobachtet,  und  ich  habe 
mich  entschlossen,  ein  ebenso  erfolgrei- 
ches Leben  zu  führen.  Ich  möchte  mit  so 
vielen  erfolgreichen  Menschen  wie  mög- 
lich sprechen,  um  den  Schlüssel  zu  ihrem 
Erfolg  zu  ergründen.  Wenn  du  nun  auf 
das,  was  du  erlebt  hast,  zurückblickst, 
Opa,  was  hältst  du  dann  für  den  wichtig- 
sten Erfolgsfaktor?" 

Ich  sagte  ihm,  der  Herr  habe  mir  die 
bedeutendste  Erfolgsformel  gegeben,  die 
ich  kenne:  „Euch  aber  muß  es  zuerst  um 
sein  Reich  und  um  seine  Gerechtigkeit 
gehen;  dann  wird  euch  alles  andere 
dazugegeben."  (Mt  6:33.) 
Einige  halten  nun  dagegen,  daß  es 
Menschen  gibt,  denen  es  finanziell  gut- 
geht, obwohl  sie  nicht  zuerst  nach  dem 
Reiche  Gottes  streben.  Das  ist  wahr.  Doch 
der  Herr  verheißt  uns  ja  nicht  nur 
materiellen  Wohlstand,  wenn  wir  zuerst 
nach  seinem  Reiche  streben,  wie  ich  aus 
eigener  Erfahrung  weiß.  Mit  den  Worten 
Henrik  Ibsens:  „Geld  kann  die  Hülse  von 
vielem  sein,  doch  nicht  der  Kern.  Er 
verschafft  einem  Speise,  doch  keinen 
Appetit;  Medizin,  doch  keine  Gesundheit; 


Bekanntschaften,  doch  keine  Freunde; 
Diener,  doch  keine  Treue;  fröhliche  Tage, 
doch  weder  Friede  noch  Glück."  („The 
Forbes  Scrapbook  of  Thoughts  on  the 
Business  of  Life",  1968,  S.  88.) 
Materielle  Segnungen  stellen  einen  Teil 
des  Evangeliums  dar,  so  man  sie  auf  die 
richtige  Art  und  Weise  und  zum  rechten 
Zweck  erlangt  hat.  Mir  fällt  in  diesem 
Zusammenhang  ein  Erlebnis  Hugh  B. 
Browns  ein.  Als  junger  Soldat  im  Ersten 
Welkrieg  besuchte  er  einen  älteren 
Freund  im  Krankenhaus.  Dieser  Freund 
war  ein  mehrfacher  Millionär,  der  nun 
80jährig  auf  dem  Sterbebett  lag.  Seiner 
geschiedenen  Frau  und  seinen  fünf  Kin- 
dern war  dies  so  gleichgültig,  daß  sie  ihn 
nicht  im  Krankenhaus  besuchten.  Als 
Bruder  Brown  daran  dachte,  was  sein 
Freund  „verloren  hatte  und  was  mit  Geld 
nicht  zu  erwerben  war,  und  dessen  tragi- 
sche Lage  sowie  das  tiefe  Elend  bemerk- 
te", fragte  er  seinen  Freund,  was  er  in 
seinem  Leben  anders  machen  würde, 
wenn  er  noch  einmal  von  vorne  beginnen 
könnte. 

Der  alte  Mann,  der  ein  paar  Tage  später 
starb,  sagte:  „Wenn  ich  auf  mein  Leben 
zurückblicke,  so  war  wohl  das  Wichtigste 
und  Wertvollste,  das  ich  hätte  haben 
können,  der  einfache  Glaube,  den  meine 
Mutter  an  Gott  und  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  gehabt  hat.  Doch  den  habe  ich 
beim  Anhäufen  meiner  Millionen  verlo- 
ren." 

Auf  die  Frage,  was  das  Wertvollste  im 
Leben  ist,  kann  ich  dir  keine  bessere 
Antwort  geben  als  dieses  Gedicht.  Er  bat 
Bruder  Brown,  ihm  ein  Büchlein  aus 
seiner  Aktentasche  zu  reichen.  Daraus  las 
er  dann  ein  Gedicht  vor  mit  dem  Titel 
„Fremd  bin  ich". 

„Fremd  bin  ich  dem  Glauben,  den  mich 
meine  Mutter  lehrte. 
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Fremd  bin  ich  dem  Gott,  der  meine 
Mutter  hörte,  wenn  sie  weinte. 
Fremd  bin  ich  dem  Trost,  den  mir  das 
kindliche  Abendgebet  gab,  den  Armen 
des  Ewigen,  die  meinen  Vater  umfingen, 
als  er  starb.  Als  die  große  Welt  kam  und 
mich  rief,  verließ  ich  alles,  um  zu  folgen, 
und  bemerkte  dabei  in  meiner  Blindheit 
nicht,  daß  meine  Hand  von  der  seinen 
sich  gelöst  hatte; 

benommen  sah  ich  nicht,  daß  Ruhm  wie 
eine  Seifenblase  ist, 

daß  der  Reichtum  des  Goldes  eitel 
Flittergold  ist,  was  ich  seitdem  erfahren 
habe. 

Ein  Leben  habe  ich  damit  verbracht,  nach 
dem  zu  streben,  was  ich  verächtlich  von 
mir  wies,  als  ich  es  fand.  In  manch  einer 
einträglichen  Sache  habe  ich  gekämpft 
und  bin  belohnt  worden.  Doch  würde  ich 
alles  geben:  Ruhm  und  Reichtum  und  all 
das,  was  sie  umgibt,  wenn  ich  nur  den 
Glauben  hätte,  der  meine  Mutter  zu  dem 
werden  ließ,  was  sie  war." 
Das  war  das  Zeugnis,  das  ein  Mann  im 
Sterben  ablegte,  ein  Mann,  der  von 
Geburt  an  der  Kirche  angehörte,  sich 
jedoch  weit  von  ihr  entfernt  hatte.  Das 
war  der  Schrei,  der  einem  einsamen,  un- 
tröstlichen Mann  aus  dem  Herzen  drang, 
einem  Mann,  der  alles  besaß,  was  Geld 
erkaufen  kann.  Er  hatte  jedoch  beim 
Anhäufen  der  Güter  dieser  Welt  das 
Wichtigste  im  Leben  verloren."  („Conti- 
nuing  the  Quest",  S.  32-35.) 
Im  Buch  Mormon  erteilt  uns  der  Prophet 
Jakob  diesbezüglich  einen  wichtigen  Rat: 
„Aber  ehe  ihr  nach  Reichtum  trachtet, 
trachtet  nach  dem  Reich  Gottes!  Und 
wenn  ihr  in  Christus  Hoffnung  erlangt 
habt,  dann  werdet  ihr  Reichtümer  erlan- 
gen, wenn  ihr  danach  trachtet;  und  ihr 
werdet  danach  trachten  zu  dem  Zweck, 
Gutes  zu  tun  -  die  Nackten  zu  kleiden 


und  die  Hungrigen  zu  speisen  und  die 
Gefangenen  freizusetzen  und  euch  der 
Kranken  und  Bedrängten  hilfreich  anzu- 
nehmen." (Jak  2:18,19.) 
Die  Grundlage  und  die  richtige  Sichtwei- 
se sind  also  wie  folgt:  Wir  müssen  zuerst 
nach  dem  Reich  Gottes  trachten,  bei  der 
Arbeit,  beim  Planen  und  bei  allen  Ausga- 
ben weise  sein,  für  die  Zukunft  Vorsorgen 
und  mit  dem  Besitz,  mit  dem  wir  gesegnet 
worden  sind,  zum  Aufbau  eben  jenes 
Reiches  beitragen.  Wenn  wir  uns  durch 
diese  ewige  Sichtweise  leiten  lassen  und 
auf  dieser  festen  Grundlage  bauen,  so 
können  wir  unseren  täglichen  Aufgaben 
und  unserem  Lebenswerk  voller  Zuver- 
sicht nachgehen.  Sorgfältiges  Planen  und 
Fleiß  sind  dafür  die  nötigen  Vorausset- 
zungen. 

Innerhalb  dieses  Rahmens  möchte  ich 
gern  auf  fünf  Grundsätze  wirtschaftlicher 
Beständigkeit  hinweisen. 

1.  Grundsatz: 

Zahle  einen  ehrlichen  Zehnten. 

Ich  frage  mich  oft,  ob  wir  erkennen,  daß 
wir  durch  unseren  Zehnten  weder  dem 
Herrn  noch  der  Kirche  etwas  schenken. 
Wenn  wir  unseren  Zehnten  zahlen,  be- 
gleichen wir  gegenüber  dem  Herrn  eine 
Schuld.  Alle  unsere  Segnungen,  ja  das 
Leben  selbst,  erhalten  wir  vom  Herrn. 
Das  Zahlen  des  Zehnten  stellt  ein  Gebot 
dar,  ein  Gebot  mit  einer  Verheißung. 
Halten  wir  dieses  Gebot,  so  wird  uns 
verheißen,  daß  es  uns  wohl  ergehen 
wird.  Dieses  Wohlergehen  besteht  aus 
mehr  als  nur  materiellen  Gütern  -  es 
kann  auch  Gesundheit  und  Geisteskraft 
mit  einschließen.  Es  umschließt  Fami- 
lienzusammenhalt und  geistiges  Wachs- 
tum. Ich  hoffe,  daß  diejenigen  von  Ihnen, 
die  gegenwärtig  nicht  den  Zehnten  voll 
zahlen,  nach  dem  Glauben  und  der  Kraft 
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streben,  es  zu  tun.  Wenn  Sie  diese 
Verpflichtung,  die  Sie  Ihrem  Schöpfer 
gegenüber  haben,  erfüllen,  so  wird  Ihnen 
unendlich  großes  Glück  zuteil  werden, 
wie  es  nur  Menschen  kennen,  die  im 
Halten  dieses  Gebotes  treu  sind. 

2.  Grundsatz: 
Lebe  von  weniger, 
als  du  verdienst. 

Ich  habe  herausgefunden,  daß  es  keine 
Möglichkeit  gibt,  mehr  zu  verdienen,  als 
man  ausgeben  kann.  Ich  bin  davon 
überzeugt:  Was  einem  Seelenfrieden  ver- 
schafft, ist  nicht  so  sehr  der  Betrag,  den 
jemand  verdient,  sondern  die  Fähigkeit, 
daß  man  sein  Geld  in  der  Gewalt  hat. 
Geld  kann  ein  gehorsamer  Diener,  aber 
auch  ein  harter  Herr  sein.  Wer  seinen 
Lebensstandard  so  gestaltet,  daß  immer 
noch  etwas  überbleibt,  ist  Herr  seiner 


Wenn  diese  fünf  Grundsätze 

wirtschaftlicher  Beständigkeit 

befolgt  werden,  bewirken  sie 

finanzielle  Sicherheit  und 

Seelenfrieden,  ganz  gleich, 

wie  die  volkswirtschaftlichen 

Umstände  sein  mögen. 


Umstände.  Wer  aber  etwas  mehr  ausgibt, 
als  er  verdient,  wird  von  seinen  Umstän- 
den beherrscht.  Er  ist  in  Knechtschaft. 
Präsident  Grant  hat  einmal  gesagt: 
„Wenn  es  etwas  gibt,  was  Frieden  und 
Zufriedenheit  ins  Herz  des  Menschen 
und  in  die  Familie  bringt,  dann  dies:  daß 
man  nicht  mehr  ausgibt,  als  man  verdient. 
Und   wenn    es   etwas   gibt,   was   einen 


zermürbt  und  einem  den  Lebensmut 
raubt,  dann  dies:  daß  man  Schulden  und 
Verpflichtungen  hat,  denen  man  nicht 
nachkommen  kann."  („Gospel  Stand- 
ards", S.  111.) 

Der  Schlüssel  dazu,  weniger  auszugeben, 
als  man  verdient,  ist  einfach  -  er  heißt 
Disziplin.  Ob  früh  im  Leben  oder  später: 
Einmal  müssen  wir  alle  lernen,  über  uns 
selbst,  über  unsere  Neigungen  und  mate- 
riellen Wünsche  Herr  zu  werden.  Wie 
gesegnet  ist  doch,  wer  es  lernt,  weniger 
auszugeben,  als  er  verdient,  und  einen 
Notgroschen  wegzulegen. 

3.  Grundsatz: 

Lerne,  zwischen  Bedürfnissen 

und  Wünschen  zu  unterscheiden. 

Konsumwünsche  werden  künstlich  her- 
vorgerufen. Unser  auf  Konkurrenz  beru- 
hendes, freies  Wirtschaftssystem  bringt 
unbegrenzt  Güter  und  Dienstleistungen 
hervor,  die  uns  dazu  anregen  sollen, 
mehr  Bequemlichkeit  und  Luxusartikel 
haben  zu  wollen.  Ich  kritisiere  nicht  das 
System  oder  die  Verfügbarkeit  dieser 
Güter  oder  Dienstleistungen.  Ich  bin  nur 
darum  besorgt,  daß  unsere  Mitglieder 
beim  Einkaufen  auch  ihren  Verstand 
gebrauchen.  Wir  müssen  lernen,  daß 
Verzichten  wesentlich  ist,  wenn  wir  Herr 
über  uns  werden  wollen. 
In  diesem  Land  und  auch  anderswo 
haben  viele  Eltern  und  Kinder,  die  seit 
dem  zweiten  Weltkrieg  geboren  worden 
sind,  nur  den  Wohlstand  kennengelernt. 
Für  die  meisten,  die  arbeiten  können,  hat 
es  genügend  Arbeitsmöglichkeiten  gege- 
ben. Viele  haben  sich  daran  gewöhnt,  daß 
sie  ihre  Bedürfnisse  umgehend  befriedi- 
gen konnten.  Die  Luxusgüter  von  gestern 
sind  für  viele  die  Güter  des  täglichen 
Bedarfs  von  heute. 
Ein  typisches  Beispiel  hierfür  sind  junge 
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Ehepaare,  die  schon  zu  Beginn  ihrer  Ehe 
ihre  Wohnung  fertig  einrichten  und  sich 
Luxusgüter  leisten  wollen,  was  ihre  Eltern 
erst  nach  vielen  Jahren  voller  Kampf  und 
Opfer  fertiggebracht  haben.  Wenn  junge 
Paare  allzu  viel  in  allzu  kurzer  Zeit  haben 
wollen,  kann  es  sein,  daß  sie  leichtfertig 
Kredite  aufnehmen  und  sich  damit  in 
Schulden  stürzen.  Das  führt  dann  dazu, 
daß  sie  nicht  mehr  das  nötige  Geld 
haben,  um  die  Ratschläge  der  Kirche  in 
bezug  auf  Lebensmittelbevorratung  und 
sonstiger  Vorsorge  zu  befolgen. 
Übermäßige  Ausgaben  und  schlechtes 
Wirtschaften  belasten  außerdem  die  Ehe. 
Die  meisten  Eheprobleme,  so  scheint  es, 
haben  ihre  Wurzeln  im  Wirtschaftlichen, 
und  zwar  entweder  in  einem  Einkommen, 
das  nicht  ausreicht,  die  Familie  davon  zu 
unterhalten,  oder  in  einer  falschen  Ver- 
waltung des  verdienten  Einkommens. 
Ein  junger  Vater  kam  eines  Tages  zu 
seinem  Bischof,  um  von  ihm  finanziellen 
Rat  einzuholen,  und  er  erzählte  eine  allzu 
häufige  Geschichte:  „Bischof,  ich  habe 
eine  gute  technische  Ausbildung  genos- 
sen und  verdiene  gut.  Es  scheint,  als  habe 
ich  während  meiner  ganzen  Ausbildungs- 
zeit nur  gelernt,  wie  man  Geld  verdient. 
Keiner  hat  mir  dagegen  je  beigebracht, 
wie  man  mit  dem  Geld  umgeht." 
Obgleich  wir  der  Ansicht  sind,  daß  es  für 
jeden  Studenten  wünschenswert  sei, 
auch  Kurse  in  Verbraucherschulung  zu 
belegen,  so  sind  es  doch  die  Eltern,  die 
hier  am  meisten  tun  sollen.  Die  Eltern 
können  diese  wichtige  Schulung  nicht 
dem  Zufall  überlassen  oder  die  Verant- 
wortung dafür  gänzlich  öffentlichen 
Schulen  und  Universitäten  übertragen. 
Ein  bedeutender  Teil  dieser  Ausbildung 
sollte  darin  bestehen,  Schulden  zu  erläu- 
tern. Für  die  meisten  von  uns  gibt  es  zwei 
Arten    Schulden:   Verbraucherschulden 


und  Investitions-  oder  Geschäftsschul- 
den. Verbraucherschulden  entstehen,  in- 
dem man  auf  Kredit  kauft,  was  man  im 
täglichen  Leben  gebraucht.  Beispiele  da- 
für sind  u.  a.  Ratenkäufe  von  Kleidung, 
Geräten,  Möbeln  usw.  Bei  Verbraucher- 
schulden verpfändet  man  seinen  zukünf- 
tigen Verdienst.  Das  kann  sehr  gefährlich 
sein.  Sollten  wir  unsere  Arbeit  verlieren, 
arbeitsunfähig  werden  oder  in  eine  ernste 
Notlage  geraten,  fällt  es  uns  schwer, 
unseren  Verpflichtungen  nachzukom- 
men. Der  Ratenkauf  ist  die  teuerste  Art 
und  Weise  des  Kaufens.  Zu  den  Kosten 
der  erstandenen  Waren  kommen  noch 
hohe  Zinsen  und  Verwaltungsgebühren 
hinzu. 

Ich  sehe  ein,  daß  junge  Familien  es 
zuweilen  als  nötig  erachten,  auf  Kredit  zu 
kaufen.  Doch  raten  wir  Ihnen,  nicht  mehr 
zu  kaufen  als  wirklich  vonnöten  ist  und 
Ihre  Schulden  so  schnell  wie  möglich 
abzuzahlen.  Ist  das  Geld  knapp,  so  mei- 
den Sie  doch  die  zusätzliche  Last,  die 
Zinsen  mit  sich  bringen. 
Investitionsschulden  sollen  so  abgesi- 
chert sein,  daß  sie  nicht  die  Sicherheit  der 
Familie  gefährden.  Investieren  Sie  nicht 
in  spekulative  Unternehmen.  Spekulie- 
ren kann  berauschend  werden.  So  man- 
cher hat  sein  ganzes  Vermögen  durch 
den  unbeherrschten  Drang  verloren,  im- 
mer mehr  anhäufen  zu  wollen.  Lernen  wir 
aus  dem  Kummer  der  Vergangenheit, 
und  vermeiden  wir  es,  unsere  Zeit,  Ener- 
gie und  Gesundheit  in  die  Knechtschaft 
eines  unersättlichen  Triebes  zu  führen, 
sich  immer  mehr  materielle  Güter  an- 
zueignen. 

Präsident  Kimball  hat  den  folgenden  Rat 
gegeben,  der  zum  Nachdenken  zwingt: 
„Der  Herr  hat  uns  mit  einem  noch  nie 
dagewesenen  Wohlstand  gesegnet.  Die 
Mittel,  die  uns  an  die  Hand  gegeben  sind, 
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sind  gut  und  für  unsere  irdische  Arbeit 
notwendig.  Ich  fürchte  aber,  daß  viele  ein 
Übermaß  an  irdischen  Gütern  erhalten 
und  angefangen  haben,  sie  als  Götzen  zu 
verehren.  So  haben  die  materiellen  Werte 
Macht  über  uns  erlangt.  Haben  wir  mehr 
davon,  als  unser  Glaube  ertragen  kann? 
Viele  bringen  den  größten  Teil  ihrer  Zeit 
im  Dienst  einer  Vorstellung  von  sich  selbst 
zu,  zu  der  genügend  Geld,  Aktien  und 
Wertpapiere,  Investmentportefeuilles 
und  Grundbesitz,  Kreditkarten  und  Mö- 
bel, Automobile  usw.  gehören.  Sie  erwar- 
ten, daß  dies  alles  ihre  materielle  Sicher- 
heitwährend eines,  wie  sie  hoffen,  langen 
und  glücklichen  Lebens  garantiert.  Sie 
haben  vergessen,  daß  wir  den  Auftrag 
haben,  all  diese  Mittel  in  unsere  Familie 
und  im  Kollegium  für  den  Aufbau  des 
Reiches  Gottes  zu  verwenden."  (Der 
Stern,  August  1977,  S.  3.)  Ich  möchte 
Präsident  Kimballs  Worten  bestätigend 
hinzufügen:  Ich  kenne  keinen  Fall,  wo 
Glück  und  Seelenfrieden  zugenommen 
haben,  während  man  darauf  bedacht  war, 
über  die  vernünftigen  Bedürfnisse  der 
Familie  hinaus  Besitz  anzuhäufen. 

4.  Grundsatz: 

Erstelle  einen  Haushaltsplan, 

und  halte  dich  in  seinen  Grenzen. 

Einer  meiner  Freunde  hat  eine  Tochter, 
die  ein  Semester  lang  mit  einem  Aus- 
landsstudienprogramm der  BYU  nach 
Übersee  gegangen  ist.  Sie  schrieb  laufend 
nach  Hause  um  mehr  Geld.  Die  Besorg- 
nis meines  Freundes  wurde  so  groß,  daß 
er  sie  schließlich  anrief  und  sie  fragte, 
wozu  sie  denn  das  zusätzliche  Geld 
brauche.  An  einer  Stelle  des  Gespräches 
erklärte  die  Tochter:  „Aber  Vati,  ich  kann 
dir  doch  sagen,  wo  jeder  Groschen,  den 
du  mir  geschickt  hast,  geblieben  ist." 
Er  antwortete:  „Anscheinend  verstehst  du 


nicht,  was  ich  meine.  Ich  möchte  einen 
Haushaltsplan  sehen,  also  eine  Übersicht 
über  geplante  Ausgaben,  und  nicht  eine 
Aufstellung,  wozu  du  das  Geld  verwendet 
hast." 

Vielleicht  sollten  Eltern  mehr  so  sein  wie 
der  Vater  des  Studenten,  dem  sein  Sohn 
nach  Haus  telegraphiert  hat:  „Geld  ist 
aus,  Euer  Klaus."  Sein  Vater  sandte  als 
Antwort  lediglich  ein  Telegramm:  „Auf- 
richtiges Beileid,  Papa." 
In  Gesprächen  mit  vielen  Menschen  habe 
ich  über  die  Jahre  hinweg  festgestellt,  daß 
allzuviele  keinen  sinnvollen  Haushalts- 
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plan  haben.  Auch  haben  sie  nicht  die 
Selbstzucht,  sich  an  das  zu  halten,  was  ein 
solcher  Plan  vorsieht.  Viele  Menschen 
sind  der  Meinung,  ein  Haushaltsplan 
beraube  sie  ihrer  Freiheit.  Andererseits 
haben  erfolgreiche  Menschen  gelernt, 
daß  erst  ein  Haushaltsplan  wirklich  wirt- 
schaftliche Freiheit  überhaupt  möglich 
macht. 

Das  Erstellen  eines  Haushaltsplanes  und 
die  Handhabung  des  Geldes  brauchen 
nicht  überaus  kompliziert  oder  zeitauf- 
wendig zu  sein.  Von  einem  Vater,  der  als 
Einwanderer  ins  Land  kam,  heißt  es,  daß 
er  die  von  ihm  zu  bezahlenden  Rechnun- 
gen in  einem  Schuhkarton  aufbewahrte, 
die,  die  er  bezahlt  bekommen  sollte,  auf 
einen  Nagel  und  sein  Bargeld  in  der 
Kasse. 

„Ich  verstehe  gar  nicht,  wie  du  dein 
Geschäft  so  führen  kannst",  sagte  sein 
Sohn.  „Woher  weißt  du  denn,  was  dein 
Gewinn  ist?" 

„Mein  Sohn",  erwiderte  der  Geschäfts- 
mann, „als  ich  von  Bord  kam,  hatte  ich 
nur  die  Hose,  die  ich  trug.  Heute  ist  deine 
Schwester  Kunstlehrerin,  dein  Bruder  ist 
Arzt,  und  du  bist  Buchhalter.  Ich  habe  ein 
Auto,  ein  Zuhause  und  ein  gutgehendes 
Geschäft.  Alles  ist  bezahlt.  Zähl  all  das 
zusammen,  zieh  die  Hosen  ab,  und 
heraus  kommt  mein  Gewinn." 
Kluge  Finanzberater  sagen,  daß  jeder 
gute  Haushaltsplan  aus  vier  Elementen 
bestehen  soll.  (1.)  Grundbedürfnisse  wie 
Lebensmittel,  Kleidung  usw.,  (2.)  Woh- 
nungskosten, (3.)  Vorsorge  für  Notfälle 
wie  Ersparnisse,  Kranken-  und  Lebens- 
versicherung und  (4.)  kluge  Anschaffun- 
gen sowie  ein  Vorratsprogramm  für  die 
Zukunft. 

Lassen  Sie  mich  noch  etwas  zu  zweien 
dieser  Grundbestandteile  bemerken. 
Nichts  scheint  so  sicher  zu  kommen,  wie 


das,  was  man  nicht  erwartet.  Bei  den 
steigenden  Arztkosten  ist  eine  Kranken- 
versicherung die  einzige  Möglichkeit,  wie 
die  meisten  Familien  hohe  Unfall- ,  Krank- 
heits-  oder  Mutterschaftskosten,  beson- 
ders die  für  Frühgeburten,  tragen  kön- 
nen. Eine  Lebensversicherung  sieht  für 
den  Fall,  daß  der  Ernährer  frühzeitig 
stirbt,  die  Fortzahlung  des  Einkommens 
vor.  Jede  Familie  soll  für  ausreichende 
Kranken-  und  Lebensversicherung  Vor- 
sorge treffen. 

Nachdem  diese  Grundlagen  erfüllt  wor- 
den sind,  sollen  wir  durch  sparsames 
Wirschaften  regelmäßig  sparen,  um  Mit- 
tel für  Anschaffungen  und  Anlagen  zu 
schaffen.  Es  ist  meine  Beobachtung,  daß 
Leute,  die  sich  nicht  zuvor  die  Gewohn- 
heit regelmäßigen  Sparens  angeeignet 
haben,  selten  erfolgreiche  Investitionen 
vornehmen  können.  Dies  erfordert 
Selbstdisziplin  und  ein  gutes  Urteilsver- 
mögen. Es  gibt  viele  Möglichkeiten  zu 
investieren.  Mein  einziger  Rat  ist:  Wählen 
Sie  Ihre  Anlageberater  weise  aus.  Seien 
Sie  sicher,  daß  sie  Ihr  Vertrauen  durch 
einen  guten  Leumund  verdienen. 

5.  Grundsatz: 

Sei  in  all  deinen  geldlichen 

Angelegenheiten  ehrlich. 

Ehrlichkeit  wird  nie  unmodern  werden. 
Das  trifft  auf  alles  zu,  was  wir  tun.  Als 
Führer  und  Mitglieder  der  Kirche  sollen 
wir  von  beispielhafter  Ehrlichkeit  sein. 
Brüder  und  Schwestern,  anhand  dieser 
fünf  Grundsätze  habe  ich  aufzuzeigen 
versucht,  wie  man  Geld  und  sonstiges 
Eigentum  richtig  verwaltet.  Ich  hoffe,  daß 
ein  jeder  von  uns  aus  ihrer  Anwendung 
Nutzen  ziehen  wird.  Daß  sie  wahr  sind 
und  daß  auch  diese  Kirche  und  das  Werk, 
in  dem  wir  wirken,  wahr  sind,  bezeuge  ich 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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GLUCKLICHE  ELTERN, 
GLÜCKLICHE  KINDER 


Ed  und  Ann  Lauritzen 


Bruder  und  Schwester  Bauer  sind  gute  abend  und  tun  auch  vieles  andere  ge- 
Eltern. Sie  lieben  ihre  Kinder  und  meinsam. 
verbringen  viel  Zeit  mit  ihnen.  Sie  helfen  Oft  fehlt  es  aber  in  der  Ehe  an  einem 
ihnen  bei  ihren  Schulaufgaben  und  spor-  Gefühl  des  Einsseins  und  des  Glücklich- 
nen  sie  an,  ihre  Fähigkeiten  zu  entfalten,  seins. 
Sie   halten   regelmäßig   den   Familien-  Bruder  und  Schwester  Bauer  glauben 


nämlich  wie  viele  andere  Eheleute,  daß 
die  Eltern  automatisch  glücklich  sind, 
wenn  die  Kinder  glücklich  sind,  und  so 
wenden  sie  die  meiste  Zeit  und  Mühe  für 
ihre  Kinder  auf.  Wir  haben  aber  festge- 
stellt, daß  auch  das  Umgekehrte  zutreffen 
kann:  Wenn  die  Eltern  glücklich  sind,  sind 
im  allgemeinen  auch  die  Kinder  glück- 
lich. 

Wenn  die  Eltern  auf  ihre  gegenseitige 
Bindung  großes  Gewicht  legen  und  Tag 
für  Tag  daran  arbeiten,  daß  ihr  Band  der 
Liebe  gefestigt  wird,  dann  fühlen  sich  die 
Kinder  geborgen.  Sie  lernen  Geduld  und 
Toleranz,  Wohlwollen,  Liebe  und  Ver- 
söhnlichkeit, indem  sie  das  Beispiel  ihrer 
Eltern  sehen  -  und  nicht  indem  sie  nur 
Vorträge  darüber  hören. 
Eine  glückliche,  stabile  Ehe  gehört  also  zu 
den  besten  Möglichkeiten,  wie  man  dafür 
sorgen  kann,  daß  die  Kinder  glücklich 
sind  und  sich  geborgen  fühlen. 
Vor  ein  paar  Jahren  wurde  in  einer  FHV- 
Lektion  dargelegt,  wie  sich  die  Beziehung 
zwischen  Mann  und  Frau  auf  die  Kinder 
auswirkt: 

„Die  Ehe  ist  das  Fundament,  auf  dem  alle 
anderen  Beziehungen  innerhalb  der  Fa- 
milie aufbauen.  Das  Verhältnis  zwischen 
Mann  und  Frau  ist  die  Grundlage  für  alles 
andere  in  der  Familie  .  .  . 
Schon  zu  Beginn  der  Kindheitsentwick- 
lung und  während  der  gesamten  Entwick- 
lung ist  das  Familienmilieu  und  noch 
spezieller  das  Verhältnis  zwischen  Vater 
und  Mutter  ein  Vorbild  für  das  Zusam- 
menleben des  Kindes  mit  anderen.  Die 
Art  und  Weise,  wie  das  Kind  in  die 
Beziehung  der  Eltern  einbezogen  wird 
oder  wie  das  Kind  spürt,  daß  es  die 
Beziehung  zwischen  den  Eltern  beein- 
flußt, ist  wahrscheinlich  der  wichtigste 
Einzelfaktor  in  seiner  Persönlichkeitsent- 
wicklung. Daraus  folgt: 


Wenn  Sie  Ihrem  Mann  Liebe  und  Interes- 
se entgegenbringen,  wird  das  Kind  das  so 
auslegen,  daß  es  selbst  auch  anerkannt 
und  akzeptiert  wird. 

Ein  zuverlässiges  und  aufrichtiges  Ver- 
hältnis zu  Ihrem  Mann  wird  auch  das 
Kind  zu  Aufrichtigkeit  und  Zuverlässigkeit 
veranlassen  .  . . 

Wenn  Sie  zunehmend  Freude  an  der  Ehe 
und  am  Leben  im  allgemeinen  zeigen, 
werden  Sie  damit  das  notwendige  Vorbild 
für  das  Kind  bieten,  damit  es  für  sein 
künftiges  Leben  die  richtige  Einstellung 
entwickeln  kann."  (FHV-  Leitfaden, 
1975/76,  S.  172,176,177.) 
Wir  haben  festgestellt,  daß  dies  auch  in 
unserer  Familie  zutrifft.  Als  wir  geheiratet 
hatten,  war  Ed  ab  und  zu  wegen  eines 
Vorfalls  bei  der  Arbeit  erregt,  wenn  er 
nach  Hause  kam.  Wenn  er  zur  Tür 
hereinkam,  fragte  sich  Ann  immer  gleich, 
was  sie  getan  habe,  weil  er  so  gereizt  sei. 
Ed  mußte  ihr  mehrmals  beteuern,  daß  er 
nicht  auf  sie  böse  sei.  Eine  ähnliche 
Reaktion  haben  wir  bei  unseren  Kindern 
beobachtet,  wenn  wir  beide  eine  Mei- 
nungsverschiedenheit hatten.  Sie  fühlen 
sich  dann  anscheinend  teilweise  für  unse- 
re Schwierigkeiten  verantwortlich. 
Umgekehrt  empfinden  sie  anscheinend 
Frieden  und  Geborgenheit,  wenn  wir  uns 
gut  verstehen.  Und  sie  sind  hilfsbereiter 
und  rücksichtsvoller,  wenn  auch  wir  uns 
so  behandeln. 

Wie  können  ein  Mann  und  seine  Frau 
eine  bessere  Ehe  führen?  Man  könnte 
leicht  in  den  Fehler  verfallen,  daß  man 
glaubt,  durch  das  Befolgen  der  grundle- 
genden Gebote  sei  automatisch  eine 
glückliche  Ehe  gesichert.  In  einer  Ehe 
muß  man  jedoch  weitere  Grundsätze 
und  Weisungen  des  Herrn  anwenden, 
und  jeder  Mann  und  jede  Frau  muß  auf 
ein  besseres  Verhältnis  zum  Partner  hin- 
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wirken  und  bereit  sein,  die  notwendige 
Zeit  und  Mühe  dafür  aufzuwenden. 
Carlfred  Broderick,  Pfahlpräsident  und 
von  Beruf  Eheberater,  hat  gesagt:  „Zu  mir 
kommen  Leute  und  sagen:  Präsident 
Broderick,  wir  zahlen  einen  ehrlichen 
Zehnten,  wir  befolgen  das  Wort  der 
Weisheit,  und  wir  besuchen  alle  unsere 
Versammlungen  und  kommen  allen  Auf- 
gaben in  der  Kirche  nach.  Trotzdem  ist 
unsere  Ehe  miserabel.  Wie  erklären  Sie 
sich  das?' 

Ich  erinnere  sie  dann  an  folgende  Schrift- 
stelle: ,Es  gibt  ein  Gesetz,  das  im  Himmel 
-  vor  den  Grundlegungen  dieser  Welt  - 
unwiderruflich  angeordnet  wurde  und 
auf  dem  alle  Segnungen  beruhen: 
Wenn  wir  irgendeine  Segnung  von  Gott 
erlangen,  dann  nur,  indem  wir  das  Gesetz 
befolgen,  auf  dem  sie  beruht.'  (LuB 
130:20,21.)  Die  Gesetze  für  eine  erfolg- 
reiche Ehe  sind  unter  anderem  im  121. 
Abschnitt  des  Buches  ,Lehre  und  Bünd- 
nisse' und  im  12.  Kapitel  des  Briefes  an 
die  Römer  niedergelegt." 
Die  Grundsätze,  die  die  menschlichen 
Bindungen  betreffen,  sind  manchmal 
schwieriger  zu  lernen  und  zu  befolgen  als 
die  Grundsätze  der  persönlichen  Recht- 
schaffenheit, weil  sie  nicht  nur  unsere 
eigenen  Gefühle  und  unsere  eigene  Ein- 
stellung betreffen,  sondern  auch  die  von 
jemand  anders.  Wenn  wir  aber  eine 
glückliche,  von  Liebe  getragene  Bezie- 
hung wollen,  müssen  wir  die  Grundsätze 
befolgen,  auf  denen  sie  beruht. 
Von  allen  Grundsätzen  für  die  Bindung 
der  Ehepartner  ist  der  im  5.  Kapitel  des 
Epheserbriefes  vielleicht  am  einfachsten 
ausgedrückt: 

„Ihr  Frauen,  ordnet  euch  euren  Männern 
unter  wie  dem  Herrn  .  .  . 
Ihr  Männer,  liebt  eure  Frauen,  wie  Chri- 
stus die  Kirche  geliebt  und  sich  für  sie 


hingegeben  hat."  {Eph  5:22,25.) 
Die  Beschäftigung  mit  dieser  Schriftstelle 
hat  uns  geholfen,  drei  sehr  wichtige 
Möglichkeiten  zu  verstehen,  wie  wir  unse- 
re Ehe  festigen  können.  Wie  lernt  eine 
Frau,  ihren  Mann  zu  achten  und  ihm  so 
zu  folgen,  wie  sie  dem  Herrn  folgen 
würde?  Wie  lernt  ein  Mann,  seine  Frau  so 
zu  lieben,  wie  Christus  die  Kirche  geliebt 
hat?  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  findet 
man  zum  Teil  im  Beispiel  Christi: 
1.  Er  behandelt  uns  stets  mit  großer 
Anteilnahme.  2.  Er  kennt  uns.  3.  Er  hat 
sein  Leben  damit  verbracht,  uns  zu  die- 
nen. 

Gemäß  dem  Beispiel  des  Erretters  sollen 
Mann  und  Frau  einander  teilnahmsvoll 
und  höflich  behandeln.  Sie  sollen  sich  gut 
kennenlernen  und  einander  dienen  und 
helfen.  In  einer  Atmosphäre  der  Rück- 
sichtnahme, des  Verstehens  und  des 
Dienens  schaffen  Mann  und  Frau  die 
Möglichkeit  dafür,  daß  der  Herr  jedem 
persönlich  und  der  ganzen  Familie  grö- 
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ßere  Liebe  und  tieferes  Glück  gewähren 
kann. 

Wir  haben  festgestellt,  daß  es  zu  bestimm- 
ten Zeiten  besonders  wichtig  ist,  sich 
umeinander  zu  kümmern,  verständnisvoll 
und  hilfsbereit  zu  sein:  wenn  es  einen 
Todesfall  in  der  Familie  gibt,  wenn  je- 
mand in  der  Familie  krank  ist,  wenn  die 
Familie  umzieht,  wenn  der  Ehepartner 
etwas  falsch  gemacht  hat  oder  müde  oder 
beunruhigt  ist,  wenn  der  Partner  eine 
Aufgabe  in  der  Kirche  hat,  wenn  Gäste 
kommen  -  ebenso  an  Sonntagen,  im 
Urlaub  und  an  Feiertagen. 
Es  ist  unerläßlich,  speziell  dafür  zu  beten, 
daß  der  Herr  uns  hilft,  einander  besser  zu 
verstehen  und  mehr  zu  schätzen.  Wir 
haben  auch  festgestellt,  daß  es  sehr 
nützlich  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  gemeinsam 
und  mit  viel  Beten  den  patriarchalischen 
Segen  oder  die  Lebensgeschichte  beider 
Partner  oder  die  Familiengeschichte  zu 
lesen.  Der  aufrichtige  Versuch,  der  Fami- 
lie des  anderen  näherzukommen  und  sie 


besser  zu  verstehen,  kann  ebenfalls  zu 
tieferem  Verständnis  führen. 
In  unserer  Ehe  haben  wir  festgestellt,  daß 
die  zunehmenden  Aufgaben  -  Kinder 
haben,  arbeiten,  Aufgaben  in  der  Kirche  - 
leicht  unsere  ganze  Zeit  ausfüllen  kön- 
nen. Zärtliche  Gefühle,  Freundlichkeit 
und  Höflichkeit  gehen  leicht  verloren 
oder  werden  nicht  beachtet,  wenn  wir 
nicht  gemeinsam  bewußt  daran  arbeiten, 
regelmäßig  eine  gewisse  Zeit  nur  für  uns 
zu  sein. 

Vor  einigen  Jahren  kamen  wir  zu  dem 
Schluß,  daß  wir  jede  Woche  ein  gemein- 
sames Erlebnis  brauchen.  Wir  gehen 
spazieren.  Wir  wandern  über  die  Hügel. 
Wir  machen  bei  einem  kranken  Freund 
sauber.  Wir  planen  unsere  Aufgaben, 
oder  wir  gehen  in  die  Bibliothek,  oder  wir 
planen  Ausflüge  und  Überraschungen  für 
die  Kinder,  manchmal  gehen  wir,  wenn 
wir  es  uns  leisten  können,  ins  Theater 
oder  ins  Kino,  gelegentlich  mit  guten 
Bekannten. 

Wir  kommen  dann  nicht  nur  erquickt 
nach  Hause,  sondern  stellen  auch  fest, 
daß  unsere  Kinder  mehr  Interesse  an  uns 
haben. 

Auch  unsere  wöchentliche  Planungssit- 
zung ist  als  Zeit  des  Beisammenseins  als 
Ehepaar  unerläßlich.  Obwohl  wir  fast  ein 
Jahr  gebraucht  haben,  um  daraus  eine 
Gewohnheit  zu  machen,  fragen  wir  uns 
jetzt,  wie  wir  je  ohne  diese  Sitzung 
auskomnen  konnten.  Sie  trägt  dazu  bei, 
daß  wir  mehr  Interesse  an  dem  haben, 
was  der  andere  tut.  Sie  läßt  uns  erken- 
nen, wie  wichtig  wir  füreinander  und  für 
unsere  Kinder  sind.  Sie  bietet  uns  die 
Möglichkeit,  uns  selbst  und  unsere  Kinder 
zu  beurteilen  und  über  eine  Lösung  für 
unsere  Probleme  zu  entscheiden.  Wenn 
wir  zum  Beispiel  bemerkt  haben,  daß  sich 
ein   Kind    schlecht   beträgt,   haben   wir 
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Willa  konnte  kaum  den  Weg  vor  sich 
sehen,  so  sehr  verdeckten  die 
Zweige  mit  den  großen  Blättern,  die  sie 
trug,  ihr  die  Sicht.  Und  doch  wußte  sie 
genau,  daß  sie  jetzt  gerade  bei  den 
Bienen  vorbeikam.  Ihr  Summen  war 
unverkennbar.  Sie  ließ  die  Zweige  fallen 
und  schob  den  Sonnenhut  in  den 
Nacken. 
„Komm  her,  Willa",  rief  ihr  Großvater. 


„Ich  möchte  dir  etwas  zeigen." 
Willa  zögerte  einen  Augenblick.  Großva- 
ter stand   etwas  weiter  weg  bei   dem 
kleinen  Wagen,  der  mit  mehreren  Stroh- 
ballen beladen  war. 

„Komm  her,  Willa!  Die  Bienen  haben 
heute  anderes  zu  tun,  als  sich  mit  dir  zu 
beschäftigen.  Sie  müssen  noch  viel  Honig 
sammeln." 
Willa  ging  auf  ihren  Großvater  zu,  der  auf 
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etwas  zeigte.  Als  Willa  in  die  Richtung 
blickte,  konnte  sie  eine  Traube  Bienen 
außen  an  einem  Bienenkorb  hängen 
sehen. 

„In  diesem  Bienenstock  leben  schon  so 
viele  Bienen,  daß  sie  bald  einen  neuen 
Schwärm  bilden  werden",  erklärte  ihr  der 
Großvater.  „Wenn  die  Königin  dann 
wegfliegt,  folgen  ihr  viele  Bienen.  Wenn 
sie  weg  sind,  schlüpft  eine  neue  Königin, 
die  für  die  Zurückgebliebenen  Eier  legt 
und  für  Nachkommenschaft  sorgt."  „Wo- 
hin fliegen  sie  denn?"  fragte  Willa.  Sie 
besann  sich  gerade  noch  rechtzeitig,  so 
daß  sie  nicht  nach  den  Bienen  schlug,  die 
ihr  ums  Gesicht  schwirrten. 
„Wahrscheinlich  zu  einem  Baum  in  der 
Nähe.  Dort  sammeln  sie  sich  und 
schicken  Kundschafter  aus,  die  ein  neues 
Heim  für  sie  ausfindig  machen  sollen.  Ich 
mache  inzwischen  einen  neuen  Korb  für 
sie,  so  daß  wir  sie  fangen  und  zurück  zum 
Wagen  bringen  können." 
„Wie  kannst  du  sie  denn  in  den  neuen 
Bienenkorb  bringen?"  wollte  Willa  wis- 
sen. Sie  zog  sich  langsam  von  den  Bienen 
zurück  und  hoffte,  daß  Großvater  ihr 
folgen  werde. 

„Wenn  sie  sich  beispielsweise  auf  einem 
kleinen  Ast  sammeln,  können  wir  ihn 
abschneiden  und  zum  Bienenkorb  tra- 
gen. Dann  drehen  wir  den  Korb  um  und 
schütteln  die  Bienen  einfach  hinein." 
,Ich  habe  Angst,  bei  diesen  vielen  schwär- 
menden Bienen  zu  sein',  dachte  Willa.  Sie 
wußte,  daß  ihr  Großvater  nicht  flink 
genug  war,  um  auf  Bäume  zu  klettern, 
und  aus  der  Art  und  Weise,  wie  er  das 
Wörtchen  „Wir"  betonte,  schloß  sie,  daß 
er  sie  bitten  würde,  ihm  zu  helfen. 


Willa  sah  wieder  auf  den  Bienenschwarm. 
„Vielleicht  kann  mein  Freund  Kurt  dir 
helfen",  meinte  sie  mit  einem  Hoffnungs- 
schimmer in  der  Stimme. 
„Die  Bienen  nehmen  jede  viel  Honig  mit, 
wenn  sie  wegfliegen.  Und  eine  Biene,  die 
ganz  mit  Honig  beladen  ist,  kann  kaum 
stechen",  machte  ihr  Großvater  Mut  und 
klopfte  ihr  auf  die  Schulter. 
Er  sammelte  die  Zweige  ein  und  legte  sie 
auf  das  Holzgerüst  über  den  Bienenkör- 
ben. So  lagen  die  Bienenkörbe  mehr  im 
Schatten. 

„Wir  sind  ja  noch  immer  weit  weg  vom 
Salzseetal",  sagte  er.  „Außerdem  habe 


„Der  Anblick  Tausender 
Bienen  flößte  ihr  Angst  ein." 


ich  gehört,  daß  es  dort  keine  Bienen  gibt. 
Wir  müssen  unsere  eigenen  mitbringen, 
damit  sie  unsere  Obstbäume  befruchten. 
Ich  möchte,  daß  du  lernst,  mir  bei  den 
Bienen  zu  helfen,  Willa,  denn  ich  werde 
nicht  immer  dazu  imstande  sein",  sagte 
Großvater  und  legte  Willa  den  Arm  um 
die  Schulter,  während  sie  zu  ihrem  Wa- 
gen zurückgingen.  „Du  kannst  jetzt  viel 
Gras  sammeln,  damit  wir  daraus  den 
neuen  Bienenkorb  machen  können.  Ich 
gehe  inzwischen  zum  Fluß,  vielleicht 
finde  ich  dort  etwas,  was  wir  verwenden 
können,  um  das  Stroh  zusammenzubin- 
den. 


D 
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Am  Nachmittag  saß  Willa  neben  ihrem 
Großvater  im  Schatten  des  Wagens  und 
sah  ihm  zu,  wie  er  den  Bienenkorb 
herstellte.  Kurt  kam  von  seinem  Wagen 
her,  um  ebenfalls  zuzusehen. 

„Diese  Bienenkörbe  zu  machen  habe  ich 
von  meinem  Vater  gelernt.  Er  hat  mir 
auch  diese  Knochennadel  gegeben,  da- 
mit ich  das  Gras  fest  umwickeln  kann.  Als 
mein  Vater  mit  einem  Segelschiff  von 
Holland  nach  Amerika  gekommen  ist,  hat 
er  schon  seine  eigenen  Bienen  mitge- 
bracht. „So  wie  die  Jarediten",  sagte 
Großvater. 

„Ja,  sie  haben  die  Bienen  in  ihren  Booten 
ins  verheißene  Land  mitgebracht",  sagte 
Kurt.  „Ich  habe  im  Buch  Ether  darüber 
gelesen." 

,„Und  sie  nahmen  auch  Deseret  mit,  das 
ist,  übersetzt,  die  Honigbiene;  und  so 
nahmen  sie  Bienenschwärme  mit'" 
(Ether  2:3),  zitierte  Großvater. 
Am  nächsten  Morgen  saß  Willa  gerade 
am  Trittbrett  ihres  Wagens  und  ließ  sich 
von  ihrer  Mutter  das  lange  blonde  Haar 
kämmen.  „Ich  habe  Angst  vor  den  Bie- 
nen", vertraute  sie  ihrer  Mutter  an.  „Ich 
habe  noch  immer  nicht  vergessen,  wie 
weh  es  getan  hat,  als  mich  einmal  eine 
gestochen  hat." 

„Aber  Großvater  kennt  sich  mit  Bienen 
aus",  beruhigte  die  Mutter  sie.  „Wenn  du 
dich  an  seine  Anweisungen  hältst,  wer- 
den sie  dich  wahrscheinlich  nicht  ste- 
chen." 

,  Aber  ich  habe  trotzdem  Angst",  murmel- 
te Willa. 

„Manchmal  ist  es  sogar  gut,  wenn  wir 
Angst  haben.  Nur  die  Dummen  haben  nie 


Angst.  Mutig  ist,  wer  nicht  aufgibt,  auch 
wenn  er  Angst  hat." 
Willa  saß  still,  während  Mutter  ihr  das 
Haar  flocht  und  in  einem  Knoten  auf- 
steckte. 

Plötzlich  sagte  ihre  Mutter:  „Horch!  Die 
Bienen  schwärmen!" 
Willa  sprang  vom  Wagen  und  sah  eine 
Wolke  von  Bienen  über  den  Bienenkör- 
ben in  der  Luft.  „Ruf  Großvater",  rief  sie. 
„Ich  laufe  ihnen  inzwischen  nach!" 
Die  Bienen  flogen  zu  einem  großen 
Baum  beim  Fluß,  und  Willa  war  immer 
hinter  ihnen  her.  Sie  beobachtete,  wie  sie 
sich  -  eine  Menge  krabbelnder  Leiber  - 
auf  einem  Zweig  über  ihrem  Kopf  sam- 
melten. Als  Willa  nicht  mehr  ganz  so 
atemlos  war,  begann  sie,  laut  zu  rufen, 
damit  Großvater  sie  finden  konnte. 
Er  kam  schon  mit  dem  neuen  Bienenkorb 
und  einem  Holzbrett  an.  Im  Korb  lagen 
ein  Paar  Handschuhe  und  ein  Hut  mit 
weiter  Krempe  und  einem  Baumwollnetz. 
„Du  bist  ein  tapferes  kleines  Mädchen", 
sagte  Großvater  und  schaute  hinauf  zum 
Bienenschwarm.  „Meinst  du,  daß  du  so 
hoch  hinaufklettern  kannst?" 
Willa  sah  den  Baum  an.  Sie  wußte  wohl, 
daß  sie  hinaufklettern  konnte,  aber  der 
Anblick  Tausender  Bienen  flößte  ihr 
Angst  ein. 

„Ich  gehe  Kurt  holen",  rief  sie  und  rannte 
zum  Wagen  zurück.  Doch  wenige  Minu- 
ten später  war  sie  schon  wieder  zurück. 
Sie  hatte  eine  Hose  an.  „Kurt  ist  krank", 
berichtete  sie  und  holte  tief  Luft.  „Er  kann 
nicht  kommen,  aber  ich  habe  mir  seine 
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Heber  Jeddy  Grant  war  erst  neun 
Tage  alt,  als  sein  Vater,  Jedediah  M. 
Grant,  an  einer  Lungenentzündung 
starb.  Er  war  damals  erst  40  Jahre  alt 
und  ein  eifriger  Missionar  für  die 
Kirche  gewesen;  er  war  Zweiter  Rat- 
geber Brigham  Youngs  und  erster 
Bürgermeister  von  Salt  Lake  City. 
Um  den  Lebensunterhalt  für  sich  und 
ihren  Sohn  zu  verdienen,  nähte  Ra- 
chel Grant  für  andere  und  nahm 
Mieter  auf. 

Als  Jeddy  etwa  sechs  Jahre  alt  war, 
machte  es  ihm  besonders  Spaß,  sich 
an  einen  vorüberfahrenden  Schlitten 
zu  hängen  und  sich  ein,  zwei  Straßen 
mitnehmen  zu  lassen.  Einmal  kam  er 
so  an  den  Schlitten  Brigham  Youngs, 
der  gern  schnell  fuhr.  Jahre  später 
erzählt  Präsident  Grant:  „Ich  glitt  mit 
solcher  Schnelligkeit  dahin,  daß  ich 
nicht  wagte  abzuspringen  .  . . 
Präsident  Brigham  Young  sah  mich 
zufällig  an  seinem  Schlitten  hängen 
und  rief  sofort  seinem  Fahrer,  Bruder 
Isaac,  zu:  ,Halt!'  Bruder  Isaac  mußte 
absteigen  und  mich  warm  in  Decken 
gewickelt  auf  den  Vordersitz  setzen. 
Brigham  Young  fragte  mich,  ob  mir 
warm  sei,  und  ich  sagte,  ja.  Er  wollte 
wissen,  wie  ich  heiße  und  wo  ich 
wohne.  Er  sprach  sehr  freundlich  mit 
mir,  erzählte  mir  von  meinem  Vater 
und  welch  ein  guter  Mann  er  gewe- 
sen war,  wie  sehr  er  ihn  geliebt  hatte, 


und  sagte  auch,  er  hoffe,  daß  ich 
ebenso  gut  werden  würde  wie  mein 
Vater.  Unser  Gespräch  endete  mit 
der  Einladung,  einmal  zu  ihm  ins 
Büro  zu  kommen  und  mit  ihm  zu 
plaudern." 

Jeddy  Grant  hat  Brigham  Young 
dann  oftmals  besucht.  Er  erzählt  über 
diese  Freundschaft:  „Ich  habe  nicht 
nur  gelernt,  ihn  zu  ehren  und  zu 
achten,  sondern  ihn  mit  solcher  Lie- 
be zu  lieben,  wie  ich  sie  wahrschein- 
lich meinem  Vater  entgegengebracht 
hätte,  wenn  es  mir  vergönnt  gewesen 
wäre,  die  Liebe  meines  Vaters  zu 
verspüren  und  zu  erwidern." 

Jeddy  war  in  seinem  Dienst  in  der 
Kirche  ebenso  eifrig  wie  im  Ge- 
schäftsleben. Im  Alter  von  23  Jahren 
wurde  er  Pfahlpräsident  des  Pfahles 
Tooele  in  Utah,  und  mit  25  wurde  er 
Apostel  der  Kirche.  1901  wurde  er 
ausgewählt,  eine  neue  Mission  in 
Japan  zu  eröffnen. 

1918  wurde  Heber  J.  Grant  als 
siebter  Präsident  der  Kirche  einge- 
setzt. Er  hatte  dieses  Amt  über  26 
Jahre  lang  inne,  länger  als  jeder 
andere  Präsident  außer  Brigham 
Young.  Seine  geistige  Führung  und 
sein  Sinn  fürs  Geschäftliche  trugen 
viel  zum  Wachstum  der  Kirche  in 
diesen  Jahren  bei.  Er  starb  1945  im 
Alter  von  88  Jahren.  D 
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Hose  ausgeliehen.  Ich  klettere  auf  den 
Baum." 

Großvater  half  ihr,  den  Hut  aufzusetzen. 
Er  vergewisserte  sich,  daß  das  Netz  sie  an 
Hals  und  Schultern  fest  umschloß.  Willa 
zog  sich  die  Handschuhe  an  und  nahm 
das  Messer,  das  Großvater  ihr  reichte. 
„Und  denk  daran",  ermahnte  Großvater 
sie,  „die  Bienen  sind  satt  und  zufrieden. 
Trotzden  mußt  du  achtgeben,  daß  du  sie 
nicht  vom  Baum  schüttelst,  denn  sonst 
fliegen  sie  wieder  weg." 
Willa  fand  einen  Ast,  auf  dem  sie  bequem 
sitzen  und  zu  dem  Zweig  reichen  konnte, 
auf  dem  der  Bienenschwarm  hing. 
Vorsichtig  schnitt  Willa  den  Ast  mit  den 
Bienen  ab.  Dabei  krochen  ihr  die  Bienen 
über  die  Handschuhe  und  Ärmel,  sie 
summten  um  ihren  Kopf  und  kletterten 
auf  das  Netz  ihres  Hutes. 
Willa  hatte  den  Ast  schon  abgeschnitten 
und  begann  gerade,  mit  dem  Ast  in  der 
Hand  hinunterzuklettern,  als  sie  spürte, 
daß  eine  Biene  in  ihren  Handschuh 
kroch.  Ein  heißer  Schmerz  durchzuckte 
sie.  Einen  Augenblick  war  sie  er- 
schrocken, und  sie  ließ  den  Ast  los,  und 
er  fiel  mit  dem  ganzen  Bienenschwarm 
hinunter.  Aber  Großvater  stand  mit  dem 
Korb  bereit  und  fing  den  Schwarn  auf. 
Dann  drehte  er  den  Korb  um  und  stellte 
ihn  auf  das  Brett. 

„Wir  lassen  die  Bienen  einstweilen  hier", 
sagte  Großvater,  als  er  die  Bienen  von 
Willas  Kleidern  entfernte.  ,JKm  Abend 
schlüpfen  sie  alle  hinein.  Dann  können 
wir  den  Korb  zum  Wagen  tragen." 
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Als  Willa  ihrem  Großvater  am  Abend 
dann  half,  den  Korb  zurückzutragen, 
dachte  sie  bei  sich:  Es  ist  wirklich  wahr, 
was  Mutter  über  das  Tapfersein  gesagt 
hat.  Es  hat  mir  viel  geholfen.  Laut 
überlegte  sie:  „Großvater,  kannst  du  dich 
erinnern,  wie  ein  Dichter  gesagt  hat: 
,Feiglinge  sterben  schon  vor  ihrem  Tod 
viele  Male;  der  Tapfere  schmeckt  den 
Tod  nur  einmal.'  Ich  glaube,  ich  bin  heute 
auf  dem  Baum  hundertmal  vor  Angst 
gestorben." 

„Aber  du  bist  tapfer  gewesen,  Willa,  und 
ich  möchte  dir  diesen  Bienenkorb  schen- 
ken, weil  du  dich  so  bemüht  hast." 
Als  Willa  und  ihr  Großvater  den  Bienen- 
korb auf  dem  Wagen  befestigt  hatten,  rief 
Willa:  „Großvater!  Wir  können  doch 
unseren  neuen  Bienenschwarm  ,Deseret' 
nennen,  wie  die  Jarediten  ihre  Bienen 
genannt  haben." 

„Eine  großartige  Idee,  Willa!"  Großvater 
strich  sich  übers  Haar.  „Ich  finde,  daß 
dieser  Name  wirklich  zu  ihnen  paßt. 
Honigbienen  sind  ein  Sinnbild  des  Flei- 
ßes und  der  Einigkeit",  fügte  er  hinzu. 
„Der  Name  ist  gerade  richtig  für  sie." 
Willa  sah  zu,  wie  ihr  Großvater  den 
Eingang  zum  Bienenkorb  verschloß  und 
den  Korb  am  Wagen  befestigte,  so  daß  sie 
am  nächsten  Tag  wieder  weiterfahren 
konnten.  Dann  blieb  er  einen  Augenblick 
stehen,  bevor  er  sich  zum  Gehen  wandte. 
„Deseret",  hörte  Willa  ihn  murmeln,  als  er 
zufrieden  wegging. 

Willa  befühlte  den  Bienenstich  an  ihrer 
Hand.  Er  war  gar  nicht  mehr  so  schlimm. 
D 


verschiedene  Möglichkeiten  besprochen, 
was  wir  unternehmen  sollten.  Manchmal 
bemerken  wir,  daß  wichtige  Angelegen- 
heiten wie  die  Familiengeschichte  und 
das  Briefeschreiben  nicht  erledigt  wer- 
den, und  setzen  eine  Zeit  dafür  fest.  Wir 
planen  auch  unser  Beisammensein,  be- 
sondere Unternehmungen  mit  den  Kin- 
dern und  Einzelheiten  des  Familien- 
abends, Aktivitäten  für  den  Sonntag  und 
den  Zeitplan  für  das  Heim-  und  das 
Besuchslehren.  Anfangs  waren  wir  oft  zu 
müde  oder  zu  bequem,  um  unseren  Plan 
auszuführen.  Aber  schließlich  haben  wir 
es  uns  zur  Regel  gemacht,  das,  was  wir 
geplant  haben,  auch  auszuführen.  Wir 
haben  festgestellt,  daß  wir  viel  glücklicher 
sind,  wenn  wir  diese  Regel  befolgen. 
Für  uns  ist  der  Sonntag  die  beste  Zeit  für 
diese  wöchentliche  Planungssitzung.  Ge- 
wöhnlich dauert  sie  15  bis  30  Minuten, 
gelegentlich  auch  länger,  wenn  große 
Ereignisse  oder  ungewöhnliche  Proble- 
me zu  besprechen  sind. 
Wir  haben  herausgefunden,  wie  wichtig 
es  ist,  daß  wir  etwas  für  unsere  Ehe  - 
unsere  wichtigste  menschliche  Bindung  - 
tun.  Wenn  wir  Zeit  und  Kraft  daranwen- 
den, uns  gegenseitig  gut  zu  behandeln, 
einander  kennenzulernen  und  einander 
zu  dienen,  nimmt  unsere  gegenseitige 
Liebe  zu,  und  der  Umgang  mit  unserer 
Familie  und  anderen  Menschen  bringt 
uns  mehr  innere  Befriedigung.  Wenn  wir 
schlechte  Gefühle  gegeneinander  hegen, 
fällt  es  uns  schwer,  gegenüber  unseren 
Kindern  und  anderen  Menschen  freund- 
lich, wohlwollend  und  friedfertig  zu  sein. 
Wenn  wir  von  ganzem  Herzen  darum 
beten,  daß  wir  einander  so  behandeln, 
wie  Christus  uns  behandeln  würde,  und 
uns  mit  aller  Kraft  dementsprechend 
verhalten,  finden  wir  Lösungen  für  unse- 
re Probleme. 


Obwohl  unsere  Kinder  gegenwärtig  viel 
Zeit  und  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen,  ist  uns  klar,  daß  jedes  von  ihnen 
uns  eines  Tages  verlassen  und  an  einen 
Ehepartner  gesiegelt  werden  wird.  Wenn 
wir  würdig  sind,  werden  wir  durch  alle 
Ewigkeit  weiter  Umgang  mit  ihnen  haben 
dürfen.  Aber  unsere  engste  Bindung  wird 
immer  die  als  Mann  und  Frau  sein.  Jeder 
Erfolg  bei  dem  Bemühen,  diese  Bindung 
zu  festigen,  wird  für  immer  fortwirken. 
Eine  erfüllte,  immer  vorbildlichere  Ehe  ist 
nicht  nur  ein  kostbares  Geschenk  für 
unsere  Kinder,  sondern  wird  uns  auch 
selbst  glücklicher  machen.  D 


23 


24 


MARTAS 
SIEG 


Paul  W.  Robinson 


„Ich  muß  mir  eine  Kappe  und  eine  Robe 
für  die  Abgangsfeier  bestellen",  verkün- 
dete Marta,  als  sie  zur  Tür  hereinkam. 
Meine  Stieftochter  war  18,  und  ihr  High- 
School-Abschluß  stand  bevor. 

Wer  hätte  je  gedacht,  daß  das  geistig 
behinderte  zehnjährige  Mädchen,  daß 
wir  vor  acht  Jahren  aufgenommen  hat- 
ten, die  High  School  abschließen  würde? 
Und  wer  hätte  je  gedacht,  daß  sie  sich  der 
Kirche  anschließen  und  noch  vor  dem 
Abschluß  der  High  School  in  einem 
fremden  Land  Missionserfolge  haben 
würde? 

Während  dieser  acht  Jahre  haben  wir 
zugesehen,  wie  Marta  ungeheure  An- 
strengungen unternahm,  um  die  Fesseln 
abzuschütteln,  die  sie  behinderten.  Zehn 
Tage  bevor  der  Sozialarbeiter  sie  zu  uns 
brachte,  hatte  ihr  Vater  sie  zur  Unfallsta- 
tion im  Krankenhaus  gebracht.  Die 
diensthabende  Schwester  bemerkte 
Striemen  auf  ihrem  Rücken  und  rief  das 
Jugendamt  an.  Der  Vater  wurde  nervös 
und  verließ  das  Mädchen  einfach,  als  es 
ihm  nicht  gelang,  ihre  Entlassung  inner- 
halb  weniger    Minuten    durchzusetzen. 


Nun  fragte  das  Jugendamt  an,  ob  sie 
kurze  Zeit  bei  uns  bleiben  könne. 
Martas  erste  Tage  bei  uns  waren  sehr 
schwierig.  Sie  sprach  meistens  spanisch 
und  schlurfte  beim  Gehen  mit  den  Fü- 
ßen. Meistens  starrte  sie  auf  den  Fußbo- 
den und  sprach  so  leise,  daß  man  es  fast 
nicht  hören  konnte.  Die  Psychologen 
vom  Jugendamt  hatten  sie  als  geistig 
behindert  eingestuft,  und  ich  war  zwar 
selbst  Psychologe,  doch  brauchte  man 
keiner  zu  sein,  um  schnell  zu  erkennen, 
daß  sie  recht  hatten. 
Martas  neue  Brüder  -  zwei,  drei  und  vier 
Jahre  alt  -  zögerten  nicht  lange  und 
begrüßten  sie  in  der  Familie,  indem  sie  sie 
aufgeregt  in  ihr  -  Martas  -  Zimmer 
zerrten.  Sie  stand  still  da,  während  sie 
vorführten,  wie  sie  auf  ihrem  -  Martas  - 
Bett  springen  konnten  und  dadurch  so 
hoch  kamen,  daß  sie  das  Bild  an  der 
Wand  anfassen  konnten.  Am  nächsten 
Morgen  stand  Marta  nach  dem  Frühstück 
wieder  still  da,  als  Mike  und  Kit  mit  ihren 
Dreirädern  angaben  und  hinten  auf  dem 
Hof  um  sie  herumsausten.  Während  der 
nächsten  Tage  führte  fast  jeder  ihrer 
Versuche,  sie  in  ihr  fröhliches  Treiben 
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einzubeziehen,  dazu,  daß  Marta  im  Haus 
nach  meiner  Frau,  Carol,  suchte.  Sie 
wurde  Carols  stiller  Schatten. 
Kurze  Zeit  darauf  meldeten  wir  Marta  in 
der  nahegelegenen  Grundschule  für 
Sonderkurse  an.  Als  ich  an  einem  Nach- 
mittag nach  Hause  kam,  fand  ich  Carol 
wartend  an  der  Tür  vor. 
„Sie  haben  sie  geschlagen",  sagte  Carol 
weinend. 

„Wer  hat  sie  geschlagen?"  fragte  ich. 
„Zwei  Jungen  in  der  Schule.  Sie  haben 
Marta  verspottet  und  versucht,  sie  zum 
Weinen  zu  bringen.  Sie  hat  sie  angebrüllt: 
,Ich  kann  euch  nicht  leiden',  und  da 
haben  sie  sie  hingeschubst  und  ihr  das 
Kleid  zerrissen.  Als  sie  dann  immer  noch 
nicht  geweint  hat,  haben  sie  sie  geschla- 
gen", fuhr  Carol  fort. 
„Ich  kann  dich  nicht  leiden",  waren  die 
einzigen  englischen  Worte,  die  Marta 
konnte,  als  sie  zu  uns  kam.  Offenbar  war 
dies  das  einzige,  womit  sie  sich  vor  den 
Kindern  geschützt  hatte,  die  sie  geneckt 
hatten.  Sie  waren  ihr  einziges  Mittel,  einer 
solchen  Situation  zu  begegnen. 
Wir  sahen  ein,  daß  Marta  nicht  damit 
gedient  sein  würde,  wenn  wir  bei  der 
Schule  dafür  sorgten,  daß  die  beiden 
Jungen  bestraft  wurden,  denn  derartige 
Situationen  würden  gewiß  wieder  entste- 
hen, und  dann  waren  wir  nicht  dort,  um 
zu  helfen.  So  beschlossen  wir,  Marta  eine 
andere  Methode  zu  lehren,  wie  sie  auf 
Neckereien  reagieren  sollte  -  durch  Lä- 
cheln. 

Wir  begannen  beim  Essen  ein  Familien- 
spiel, bei  dem  abwechselnd  jeder  alle  in 
der  Familie  auf  scherzhafte  Art  necken 
sollte.  Zuerst  sagten  wir  allerlei,  was 
offensichtlich  nicht  zutraf,  zum  Beispiel: 
„Du  hast  so  große  Ohren  wie  ein  Ele- 
fant", oder:  „Deine  Arme  sind  so  lang, 
daß  deine  Finger  auf  der  Erde  langschlei- 


fen." Jedesmal,  wenn  Marta  mit  einem 
Lächeln  reagierte,  wurde  sie  von  den 
anderen  gelobt.  Es  dauerte  eine  kleine 
Weile,  aber  innerhalb  einiger  Wochen 
reagierte  Marta  mit  einem  Lächeln  auf 
Neckereien.  Es  dauerte  nicht  lange,  und 
Neckereien  verursachten  keine  Schwie- 
rigkeiten mehr. 

Die  Neckereien  waren  nur  eines  der 
vielen  besonderen  Probleme,  mit  denen 
wir  fertig  werden  mußten.  Sie  hatte 
schlechte  Gewohnheiten  in  bezug  auf 
Hygiene  und  zeigte  keinen  Wunsch,  hin- 
zuzulernen. Sie  weinte  nie  in  Gegenwart 
anderer,  aber  nachts  hörten  wir  sie  oft 
schluchzen. 

Während  der  ersten  Monate,  die  Marta 
bei  uns  war,  gelang  es  dem  Jugendamt, 
schrittweise  ihre  Vorgeschichte  zu  er- 
schließen. Marta  war  in  Puerto  Rico 
geboren.  Ihre  Eltern  hatten  sich  getrennt, 
als  sie  noch  ganz  klein  war,  und  mehrere 
Jahre  wurde  sie  von  einem  Verwandten 
zum  anderen  weitergereicht.  Ihre  Tante 
Puruca  hatte  an  ihr  anscheinend  das 
größte  Interesse;  sie  liebte  Marta  mehr  als 
jeder  andere. 

Als  Marta  zehn  war,  zog  ihr  Vater  nach 
Kalifornien.  Er  nahm  sie  in  der  Erwartung 
mit,  mehr  Wohlfahrtsunterstützung  zu 
bekommen,  wenn  sie  dabei  war.  Er 
glaubte  aber,  daß  Marta  von  einem  bösen 
Geist  besessen  sei,  und  versuchte  mehr- 
mals, ihn  ihr  „auszuprügeln".  Während 
seiner  Reise  nach  Kalifornien  wurde 
Marta  krank,  und  in  unserer  Stadt  hielt  er 
am  Krankenhaus  an. 
Als  Marta  bei  uns  war,  verfielen  Carol  und 
ich  in  einen  typischen  Fehler.  Wir  fingen 
an,  Mitleid  für  sie  zu  empfinden  und  uns 
von  diesem  Gefühl  beherrschen  zu  las- 
sen. Einmal  stellten  sie,  Mike  und  Kit  zum 
Beispiel  etwas  an.  Ich  ließ  mich  von 
Sprichwörter  22:15   und  29:17   leiten, 
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verhaute  sie  und  schickte  sie  ins  Bett.  Da 
ich  daran  denken  mußte,  daß  Marta 
früher  mißhandelt  worden  war,  tat  sie  mir 
leid,  und  ich  schickte  sie  nur  ins  Bett. 
Später  kam  Marta  und  fragte:  „Warum 
habe  ich  denn  keine  Haue  bekommen?" 
Diese  Frage  traf  mich  wie  ein  Schlag.  Ich 
hatte  den  unverzeihlichsten  Fehler  eines 
Pflegevaters  begangen:  Ich  hatte  sie  nicht 
genauso  behandelt  wie  die  anderen  Kin- 
der. Wir  redeten  miteinander,  und  mir 
wurde  klar,  daß  sie  glaubte,  ich  liebte  sie 
nicht  so  wie  die  anderen  Kinder,  weil  ich 
sie  nicht  verhauen  hatte,  während  ich  dies 
für  ein  besonderes  Zeichen  der  Liebe 
gehalten  hatte.  Ich  nahm  mir  vor,  dies  nie 
wieder  passieren  zu  lassen. 
Durch  dieses  Erlebnis  wurde  mir  auch 
klar,  daß  wir  Marta  mit  unserer  Nachgie- 
bigkeit auch  mehr  behinderten,  als  ihr  zu 
helfen.  Ähnlich  den  überbesorgten  El- 
tern, die  die  Lebensanpassung  ihres  kör- 
perbehinderten Kindes  erschweren,  in- 
dem sie  nicht  zulassen,  daß  es  sich 
anstrengt,  so  versuchten  auch  wir,  Marta 
von  ihrer  Behinderung  abzuschirmen, 
anstatt  daß  wir  ihr  halfen,  sie  zu  überwin- 
den. 

Deshalb  begannen  Carol  und  ich,  uns  mit 
Marta  zu  beschäftigen,  um  ihre  Fähigkei- 
ten zu  entdecken.  Wir  brachten  jeden  Tag 
Stunden  damit  zu,  daß  wir  diesem  Mäd- 
chen, dem  die  Vorgänge  in  ihrer  Umge- 
bung zum  größten  Teil  gleichgültig  zu 
sein  schienen,  den  Wunsch  einzuflößen 
versuchten,  zu  lernen  und  vieles  selbstän- 
dig zu  tun.  Ähnlich  der  Krankengymna- 
stin, die  einen  Jungen  mit  gelähmten 
Beinen  immer  wieder  anspornt,  es  doch 
zu  versuchen,  stellten  wir  ständig  neue 
Anforderungen  an  ihre  Fähigkeiten.  Wir 
fingen  mit  dem  an,  was  sie  tun  konnte: 
sich  kämmen,  sich  anziehen,  sich  kurze 
Zeit  Bilderbücher  ansehen.  Mit  der  Zeit 


kamen  andere  Aufgaben  hinzu.  Oft  konn- 
ten wir  sehen,  daß  wir  zuviel  verlangten; 
dann  erleichterten  wir  die  Anforderungen 
und  begannen  von  vorn.  So  lernte  sie, 
sich  die  Haare  zu  waschen,  die  Betten  zu 
machen,  ihre  Kleider  zu  bügeln  und  allein 
zu  lesen. 

Als  sie  14  war,  war  sie  endlich  aus  ihrem 
seelischen  Schneckenhaus  hervorge- 
kommen. Von  nun  an  brauchten  wir  sie 
nicht  mehr  anzuspornen,  denn  sie  hatte 
den  inneren  Antrieb,  nach  Wissen  zu 
streben.  Zwar  merkte  sie,  daß  sie  noch 
immer  außergewöhnliche  Schwierigkei- 
ten hatte,  doch  strengte  sie  sich  wie  ein 
Schwimmer  an,  der  für  die  Olympischen 
Spiele  trainiert.  Sie  brauchte  fünfmal  so 
lange  wie  ihre  Klassenkameraden,  um 
alle  Muskeln  und  Knochen  des  Körpers 
zu  lernen,  aber  sie  schaffte  es.  Sie  ent- 
schied sich  aus  freien  Stücken  dafür, 
jedes  Jahr  am  Seminar  teilzunehmen, 
und  sie  ließ  sich  durch  nichts  daran 
hindern,  zur  Kirche  zu  gehen. 
Als  Pflegeeltern  bereitete  uns  ihr  ständig 
geäußerter  Wunsch,  sich  taufen  zu  las- 
sen, einige  Schwierigkeiten.  Wir  wußten, 
daß  sie  eines  Tages  wahrscheinlich  nach 
Puerto  Rico  zurückkehren  würde,  und 
zwar  nach  Erlöschen  der  Pflegschafts- 
rechte des  Bundesstaates.  Angenom- 
men, wir  tauften  sie  -  würden  ihre 
Verwandten  behaupten,  man  habe  Marta 
gezwungen,  sich  der  Kirche  anzuschlie- 
ßen. Wollte  sie  sich  nur  deshalb  taufen 
lassen,  weil  die  meisten  ihrer  Freundin- 
nen zur  Kirche  gehörten?  Konnte  sie 
überhaupt  verstehen,  was  sie  da  verlang- 
te? Carol  und  ich  kamen  zu  dem  Schluß, 
daß  wir  warten  mußten,  bis  Marta  18 
wurde. 

Eines  Abends,  als  die  Kinder  alle  im  Bett 
waren,  brachte  mir  Carol  einen  Brief,  den 
Marta   geschrieben    hatte.    Marta   hatte 
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Carol  gebeten,  den  Brief  auf  grammati- 
sche Fehler  durchzusehen.  Der  zweite 
Absatz  des  Briefes  begann  so:  „Puruca, 
Du  gehörst  nicht  zur  richtigen  Kirche.  Du 
mußt  dich  der  Mormonenkirche  an- 
schließen. Sieh  mal,  da  war  dieser  Junge, 
Joseph  Smith  . . ."  Mir  traten  Tränen  in 
die  Augen,  als  ich  die  schönste  Darstel- 
lung der  Erlebnisse  Joseph  Smiths  las,  die 
mir  je  begegnet  ist. 

Ich  wandte  mich  zu  meiner  Frau  und 
sagte:  „Marta  ist  soweit,  daß  sie  getauft 
werden  kann."  Ich  hatte  damals  keinen 
Zweifel  daran,  daß  Marta  ein  Zeugnis 
vom  Evangelium  hatte.  Die  einzige  noch 
verbleibende  Schwierigkeit  war  die,  daß 
Tante  Puruca  gefragt  werden  mußte,  ob 
sie  etwas  dagegen  hatte,  wenn  Marta  sich 
taufen  ließe.  Die  Tante  hatte  wiederholt 
verlangt,  daß  Marta  nach  Puerto  Rico 
zurückgeschickt  werde.  Jetzt  aber  erteilte 
sie,  die  letzte  Angehörige,  die  Marta  noch 
hatte,  ihre  Zustimmung. 
Marta  wurde  im  März  1978  getauft.  Im 
Mai  empfing  sie  ihren  patriarchalischen 
Segen.  Darin  wurde  gesagt,  daß  durch  sie 
ihre  Familie  bekehrt  werden  würde.  Wie- 
der hegten  Carol  und  ich  Zweifel.  Und 
wieder  öffnete  sie  uns  die  Augen. 
Es  kam  ein  Brief  von  Puruca,  worin  sie 
fragte,  ob  sie  Marta  für  einen  Monat 
besuchen  kommen  könne.  Im  Juni  traf  sie 
ein.  Sie  sprach  kein  Englisch,  und  wir 
verstanden  kein  Spanisch.  Marta  hatte 
ihre  Spanischkenntnisse  vergessen,  und 
so  behalfen  wir  uns  mit  Spanisch  spre- 
chenden Missionaren.  Während  Puruca 
bei  uns  war,  besichtigten  wir  die  Brigham- 
Young-Universität  und  das  Besucherzen- 
trum des  Tempels  in  Salt  Lake  City,  und 
eine  Woche  fuhren  wir  Zelten.  Puruca 
wuchs  uns  sehr  ans  Herz,  und  sie  blieb 
über  zwei  Monate.  Während  dieser  Zeit 
sprach  sie  ständig  mit  Marta  über  das 


Buch  Mormon.  Als  sie  abreiste,  sagte  sie: 
„Ich  bin  nicht  mehr  der  Meinung,  daß 
Marta  nach  Puerto  Rico  zurückkommen 
soll,  denn  hier  hat  sie  eine  Familie.  Aber 
es  wäre  schön,  wenn  sie  uns  mal  besu- 
chen würde." 

Während  der  nächsten  Monate  nahm  der 
Briefwechsel  zwischen  Puruca  und  unse- 
rer Familie  zu.  Allerdings  wurde  nichts 
über  die  Kirche  gesagt.  Puruca  war  eine 
alleinstehende  Frau  und  wohnte  bei  ihrer 
Mutter  und  ihrer  Schwester.  Eines  Tages 
zeigte  mir  meine  Frau  aufgeregt  einen 
Brief  von  Puruca.  Er  fing  so  an: 
„Liebe  Carol,  lieber  Paul, 
es  ist  heute  morgen  noch  ganz  früh,  und 
ich  bin  gerade  nach  Hause  gekommen. 
Ich  kann  nicht  länger  warten,  sondern 
muß  Euch  gleich  schreiben,  daß  ich 
gerade  von  San  Juan  zurückkomme,  wo 
ich  getauft  worden  bin  .  .  ." 
In  diesem  Jahr  schließt  Marta  die  High 
School  ab,  und  Puruca  bringt  zu  diesem 
Anlaß  Martas  Großmutter  mit.  Was  für 
ein  großartiger  Tag  das  sein  wird!  Die 
meisten  werden  bei  der  Abschlußfeier 
nur  ein  junges  Mädchen  sehen,  das  die 
Schule  abschließt  wie  alle  anderen  in  der 
Klasse.  Ich  werde  jemand  sehen,  der 
einige  der  schwierigsten  Hindernisse 
überwunden  hat.  Ich  werde  eine  Tochter 
sehen,  die  gefragt  hat,  warum  sie  anders 
gemacht  worden  ist  als  die  anderen,  und 
die  dann  den  Glauben  gehabt  hat,  sich 
einer  ungeheuren  Aufgabe  zu  stellen.  Ich 
werde  eine  Tochter  sehen,  die  man 
verspottet  hat  und  die  trotzdem  in  ihrem 
Herzen  Liebe  zu  jedem  anderen  hegt.  Ich 
werde  eine  Tochter  sehen,  deren  Geist 
die  ganze  Familie  bereichert  hat. 
Martas  Großmutter  wird  ihre  Enkeltoch- 
ter zum  erstenmal  sehen.  Sie  wird  auch 
die  Missionare  kennenlernen,  wenn  es 
nach  Marta  geht.  D 
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Es  gibt 
große und 


kleine 
Fehler 


mVS  July  1979 

Mormonacr* 


Unsere  eigenen  Fehler  sehen  wir 
wohl  oft  lieber  mikroskopisch 
klein,  während  die  Fehler  unserer 
Mitmenschen  astronomische 
Ausmaße  annehmen.  Dabei 
dürfen  wir  aber  nicht  vergessen: 
Viele  Menschen  kommen  durch 
Mikroben  um  und  nur  sehr 
wenige  durch  Sterne.  Seien  sie 
groß  oder  klein  -  wir  sind  für 
unsere  eigenen  Fehler  verant- 
wortlich, deshalb  verdienen  sie 
unsere  größte  Aufmerksamkeit. 
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Verständnis  und  Heilung 
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Können  Angehörige 

irgendwie  helfen,  wenn  ein 

ihnen  nahestehender  Mensch 

anfängt,  wichtige  und 

bedeutsame  menschliche 

Bindungen  zu  zerstören? 


Vor  kurzem  besuchte  unsere  Familie 
in  einer  nahegelegenen  Ortschaft 
die  Kirche.  Wir  erfreuten  uns  der  Ver- 
sammlungen, doch  in  der  Primarvereini- 
gung geschah  etwas,  was  zwar  interessant 
war,  mich  aber  gleichzeitig  beunruhigt 
hat. 

Während  des  Singens  gab  die  Musikbe- 
auftragte jedem  Kind,  ohne  sich  etwas 
dabei  zu  denken,  ein  Bonbon  und  erklär- 
te ihnen:  „Das  ist  eine  Pille  zum  Singen. 
Wenn  ihr  sie  alle  gegessen  habt,  könnt  ihr 
besonders  laut  und  schön  singen." 
Gewiß,  es  funktionierte:  das  gemeinsame 
Singen  war  ein  großer  Erfolg.  Trotzdem 
macht  es  mir  Sorgen:  denn  dadurch 
wurde,  wenn  auch  ohne  Absicht,  etwas 
Gefährliches  gelehrt. 
Wir  leben  in  einer  regelrecht  auf  Drogen 
ausgerichteten  Zeit,  die  eine  Unzahl  von 
häufig  gebrauchten  und  mißbrauchten 
Drogen  hervorgebracht  hat  -  Aspirin, 
Mittel  gegen  Erkältungen  und  gegen 
Magensäure,  Nikotin  und  Marihuana, 
Alkohol  und  Heroin  -  Pillen  zur  Anre- 
gung, Pillen  zur  Entspannung,  Pillen,  die 
alle  unsere  Probleme  lösen  sollen.  Es  hat 
sich  bei  den  Menschen  die  Meinung 
durchgesetzt,  niemand  dürfe  Schmerzen 
leiden  oder  sich  nicht  wohl  fühlen,  und 
jedes  Problem  -  selbst  wenn  es  darum 
geht,  singen  zu  lernen  -  ließe  sich  mit 
einem  Pülverchen,  irgendwelchen  Trop- 


fen oder  einer  Pille  lösen. 
Verbotene  Drogen  und  der  Mißbrauch 
verschriebener  Arzneien  und  rezeptfreier 
Drogen  stellen  eine  ernste  Bedrohung  für 
die  Gesundheit  dar.  Das  größte  Drogen- 
problem überhaupt  ist  jedoch  der  Alko- 
holkonsum. 

Milton  R.  Hunter  hat  dies  treffend  zusam- 
mengefaßt: „In  der  ganzen  Geschichte 
hat  der  Teufel  nie  ein  besseres  Mittel 
gefunden,  das  Glücklichsein  der  Men- 
schen zu  zerstören,  als  den  Alkohol." 
(Vital  Quotations,  Salt  Lake  City,  1968,  S. 
10.) 

Was  geht  dies  nun  die  Mitglieder  der 
Kirche  an,  denen  doch  allen  geboten  ist, 
den  Alkohol  zu  meiden? 
Zwar  ist  der  Prozentsatz  der  Mitglieder 
der  Kirche,  die  trinken,  geringer  als  bei 
der  Bevölkerung  im  allgemeinen,  doch 
gibt  es  Brüder  und  Schwestern,  die 
tatsächlich  gegen  das  Wort  der  Weisheit 
verstoßen  und  trinken.  Oft  fügen  sie 
dadurch  sich  selbst  und  ihrer  Familie 
schweren  Schaden  zu. 
Ich  lerne  bei  meiner  Arbeit  viele  Mitglie- 
der der  Kirche  in  den  beklagenswertesten 
Umständen  kennen.  Ein  Mann,  der 
schwer  alkoholabhängig  war,  hat  mir 
gesagt:  „Ich  habe  meine  Frau  verloren. 
Sie  hat  mich  angefleht,  daß  ich  aufhöre, 
aber  es  hat  nichts  genützt.  Da  hat  sie  sich 
scheiden  lassen,  und  jetzt  bin  ich  allein. 
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Viele  schädliche  Folgen  des 

Trinkens  zeigen  sich  erst 
nach  einer  gewissen  Zeit,  und 

darin  liegt  das  Trügerische 
und  Grausame  des  Alkohols. 


Niemand  kann  sich  mehr  auf  mich  verlas- 
sen -  meine  Kollegen  nicht,  meine  Fami- 
lie nicht.  Ich  habe  alles  verloren." 
Ein  anderer  hat  gesagt:  „Ich  habe  zwei 
Autos  zu  Schrott  gefahren  und  meine 
Familie  durch  die  Trinkerei  in  größte 
Geldschwierigkeiten  gebracht.  Trotzdem 
wollte  ich  nicht  zugeben,  daß  ich  zuviel 
trank,  und  ich  wollte  mir  keine  Hilfe 
holen." 

Eine  Schwester  hat  weinend  berichtet: 
„Ich  habe  Angst,  nach  Hause  zu  gehen. 
Mein  Mann  ist  schon  ein  paar  Mal 
betrunken  nach  Hause  gekommen  und 
hat  mich  oder  eines  der  Kinder  mißhan- 
delt. Wie  lange  können  wir  noch  so 
leben?  Ich  liebe  ihn,  und  ich  möchte,  daß 
es  besser  mit  ihm  wird.  Bitte,  helfen  Sie 
mir! 

Worin  liegt  die  Lösung?  Können  Freun- 
de, Angehörige  oder  andere  irgendwie 
helfen,  wenn  ein  ihnen  nahestehender 
Mensch  anfängt,  wichtige  und  bedeutsa- 
me menschliche  Bindungen  zu  zerstö- 
ren? 

Zwar  gibt  es  kein  Universalheilmittel, 
doch  kann  es  nützlich  sein,  die  folgenden 
Grundsätze  und  Leitlinien  zu  verstehen. 
Wenn  jemand  mit  Alkohol  anfängt,  kann 
es  dafür  alle  möglichen  Gründe  geben: 
Neugier,  Auflehnung,  gesellschaftlicher 
Druck,  Beeinflussung  durch  die  Medien  - 
um  nur  einige  zu  nennen.  Der  Vorgang, 


der  zum  ständigen  Trinken  führt,  läßt  sich 
jedoch  gewöhnlich  in  folgende  Stufen 
gliedern: 

1.  Jemand  entdeckt  das  kurzlebige 
Vergnügen  des  Alkoholgenusses.  An- 
fangs bewirkt  der  Alkohol  gewöhnlich  ein 
subjektives  Wohlgefühl.  Er  wirkt  beruhi- 
gend und  mildert  Spannungen.  Er  hilft 
einem  -  aus  der  Sicht  des  Trinkers  -, 
ungezwungener,  weniger  gehemmt  und 
freundlicher  zu  sein.  Er  bietet  Abwechs- 
lung. Leider  zeigen  sich  viele  schädliche 
Folgen  des  Trinkens  erst  nach  einer 
gewissen  Zeit,  und  darin  liegt  das  Trügeri- 
sche und  Grausame  des  Alkohols. 

2.  Der  Betreffende  sucht  immer 
wieder  das  kurzlebige  Vergnügen  des 
Trinkens.  Der  Alkohol  kann  immer  wie- 
der vorübergehend  angenehme  Reaktio- 
nen herbeiführen,  und  darum  sucht  der 
Betreffende  nach  weiteren  Gelegenhei- 
ten zum  Trinken.  Im  Laufe  der  Zeit 
bemerkt  er  vielleicht,  daß  seelisches  Leid 
wie  Einsamkeit  und  Abgewiesenwerden, 
Furcht,  Unzulänglichkeit  und  Versagen 
durch  eine  vorübergehende,  durch  Alko- 
hol bewirkte  Beruhigung  verschwinden. 
Da  diese  quälenden  Gefühle  wiederkom- 
men, wenn  er  nüchtern  ist,  wird  das 
Bedürfnis  zu  trinken  noch  stärker. 

3.  Der  Körper  des  Trinkers  wird 
widerstandsfähig  gegen  Alkohol. 
Schließlich  merkt  der  Betreffende,  daß 


er  immer  mehr  trinken  muß,  um  die 
gewünschte  Wirkung  zu  erzielen.  In  die- 
sem Stadium  prahlt  er  vielleicht  sogar 
offen  damit,  wieviel  er  vertragen  kann 
und  wie  gut  er  sich  in  der  Gewalt  hat, 
auch  wenn  er  schon  viel  konsumiert  hat. 

4.  Der  Trinker  wird  vom  Alkohol 
abhängig.  Jetzt  erreicht  er  den  Punkt,  an 
dem  er  ohne  Alkohol  nicht  mehr  zurecht- 
kommt. Was  er  zu  tun  hat,  ist  ihm  nur 
möglich,  wenn  er  Alkohol  zu  sich  genom- 
men hat. 

5.  Der  Trinker  fängt  an,  unter  den 
negativen  Folgen  zu  leiden.  Weil  er  so  oft 
und  in  so  großen  Mengen  Alkohol  zu  sich 
nimmt,  werden  allmählich  die  unaus- 
weichlichen negativen  Folgen  augenfäl- 
lig. Die  Leistungen  bei  der  Arbeit  können 
nachlassen.  Das  Familienleben  fängt  an, 
schwer  beeinträchtigt  zu  werden.  Viel- 
leicht fährt  der  Trinker  das  Auto  zu 
Schrott,  oder  er  sagt  oder  tut  im  Rausch 
etwas  Dummes,  oder  es  wird  eine  Ge- 
fängnis- oder  Geldstrafe  verhängt,  oder 
er  mißhandelt  den  Ehepartner  oder  ein 
Kind. 

6.  Der  Trinker  erfährt  seelisches 
Leid.  Als  Folge  dessen,  was  oben  be- 
schrieben worden  ist,  verliert  er  die  Selbst- 
achtung, hat  oft  Gewissensbisse  und 
Schuldgefühle  und  fängt  an,  tiefes  seeli- 
sches Leid  zu  erfahren. 

7.  Der  Betreffende  trinkt  jetzt,  um 
dem  durch  das  Trinken  verursachten 
Leid  zu  entgehen.  Die  frühere  Trinkerei 
hat  ihn  leider  wirksam  gelehrt,  daß  man 
Kummer  lindert,  indem  man  erneut 
trinkt,  und  so  wiederholt  sich  das  Ganze. 
Der  Betreffende  gerät  in  einen  Teufels- 
kreis, der  sich  spiralförmig  nach  unten 
bewegt.  Was  mit  einem  Wohlgefühl  be- 
gonnen hat,  ist  nun  in  seelischer  Bezie- 
hung zu  einem  Alptraum  geworden,  und 
hinzu  kommen  noch  heftige  körperliche 


Reaktionen,  wenn  der  Betreffende  kei- 
nen Alkohol  zu  sich  nimmt.  Nun  leidet  er 
häufig  an  Depressionen,  denkt  vielleicht 
an  Selbstmord  und  ist  völlig  verzweifelt 
und  ohne  Hoffnung.  Paradoxerweise 
trinkt  er  jedoch  weiter,  weil  er  nur  so 
entrinnen  zu  können  meint,  obwohl  dies 
gerade  die  Ursache  von  allem  ist. 
Obwohl  sich  der  Trinker  nicht  so  leicht 
von  anderen  helfen  läßt,  ist  es  ihm  fast 
unmöglich,  aus  diesem  Teufelskreis  aus- 
zubrechen, wenn  ihm  nicht  Freunde, 
Angehörige  und  der  Herr  helfen. 
Leider  wird  das  Problem  durch  das 
gutgemeinte  Verhalten  der  betroffenen 
Angehörigen  und  Freunde  sowie  des 
Arbeitgebers  häufig  noch  verschlimmert. 
Nehmen  wir  zum  Beispiel  den  Fall  eines 
Ehepaars  in  der  Kirche,  das  ich  betreut 
habe,  Bruder  und  Schwester  M. 
Mehrere  Jahre  nach  der  Eheschließung 
begann  Bruder  M.  zu  trinken.  Weil  seine 
Frau  ihn  liebte,  versuchte  sie  alles,  um  ihn 
davon  abzubringen.  Sie  versteckte  seine 
Flaschen  oder  seine  Brieftasche  und 
versuchte  ihn  von  Freunden,  die  ebenfalls 
tranken,  fernzuhalten.  Wenn  er  betrun- 
ken nach  Hause  kam,  vertuschte  sie  vor 
anderen  wiederholt  die  Ursache  seines 
ungewöhnlichen  Verhaltens.  So  rief  sie 
seinen  Chef  an  und  entschuldigte  ihren 
Mann:  „John  hat  eine  leichte  Grippe.  Ich 
fürchte,  er  kann  heute  nicht  zur  Arbeit 
kommen."  Sie  fing  auch  an,  die  Kinder 
anzulügen  und  zu  sagen:  „Vati  hat  es 
eben  nur  schwer  bei  der  Arbeit  und  muß 
allerhand  aushalten." 
Die  Kinder  merkten  bald,  was  vor  sich 
ging.  Wegen  der  häuslichen  Situation 
brachten  sie  keine  Freunde  mehr  mit,  und 
sie  schirmten  ihren  Vater  ab,  indem  sie 
sein  Verhalten  vertuschten  oder  Ent- 
schuldigungen dafür  vorbrachten. 
Schwester  M.  schämte  sich  auch,  zum 
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Bischof  zu  gehen.  Wie  konnte  sie  ihm 
denn  eröffnen,  daß  ihr  Mann  trank? 
Solches  und  ähnliches  geschieht  immer 
wieder.  Und  es  können  erstaunlich  viele 
in  die  Sache  verwickelt  werden.  Vielleicht 
schaltet  sich  der  Bischof  ein  und  stellt 
Lebensmittel  und  Kleidung  bereit,  wenn 
die  Mittel  der  Familie  erschöpft  sind.  Die 
Arbeitskollegen  tun  vielleicht  so,  als  wenn 
der  Betreffende  seine  Arbeit  macht,  oder 


übernehmen  zusätzliche  Aufgaben,  damit 
Männer  wie  Bruder  M.  nicht  ihre  Stelle 
verlieren.  Vielleicht  sieht  der  Chef  über 
die  nachlässige  Arbeit  hinweg  oder  gibt 
dem  Betreffenden  immer  wieder  eine 
Chance,  weil  er  es  für  unchristlich  hält, 
ihn  hinauszuwerfen:  „Was  würde  denn 
sonst  mit  der  Familie  passieren?" 
Diese  Verhaltensweisen  stellen  sich  ge- 
wöhnlich als  schädlich  heraus,  denn  sie 


Auf  die  eine  oder  andere  Art 

muß  der  Trinker  die 

Verantwortung  für  sein 

Verhalten  übernehmen. 


schirmen  den  Betreffenden  von  den 
Folgen  seines  Tuns  ab  und  machen  es  für 
ihn  leichter,  weiter  zu  trinken. 
Wenn  man  einer  Familie  wie  der  von 
Bruder  und  Schwester  M.  helfen  will, 
besteht  einer  der  ersten  Schritte  darin, 
daß  man  den  Ehepartner  und  andere 
Beteiligte  anspricht  und  darauf  hinwirkt, 
daß  sie  den  Betreffenden  nicht  mehr  in 
seinem  Verhalten  unterstützen  und  die 
Sache  dadurch  nicht  noch  schlimmer 
machen.  Sie  müssen  lernen,  Liebe  mit 
Härte  zu  verbinden,  das  heißt,  dem 
Betreffenden  auch  weh  zu  tun,  wenn  es 
notwendig  ist,  beziehungsweise  ihm  nicht 
etwas  abzunehmen,  was  er  allein  tun 
kann. 

„Liebe  mit  Härte"  -  das  ist  nicht  immer 
leicht.  Es  ist  nicht  leicht,  das  Schweigen  zu 
brechen  und  dem  Betreffenden  mit  Ent- 
schiedenheit, wenn  auch  liebevoll  und 
hilfsbereit,  gegenüberzutreten.  Für  eine 
Frau  kann  es  qualvoll  sein,  ihren  Mann 
die  ganze  Nacht  in  dem  Stuhl  zu  lassen,  in 
dem  er  eingeschlafen  ist,  und  ihn  am 
Morgen  selbst  saubermachen  zu  lassen, 
was  er  schmutzig  gemacht  hat.  Es  ist 
schwer  für  Kinder,  zu  ihren  Freunden  zu 
sagen:  „Mutti  ist  betrunken!",  anstatt  alles 
zu  vertuschen. 

Es  ist  auch  schwer,  sich  seiner  selbst 
immer  sicher  zu  sein,  wenn  man  mit 
jemandem  fertig  werden  muß,  der  ein 


Meister  darin  geworden  ist,  Verantwor- 
tung auf  andere  abzuschieben.  Um  sich 
über  Wasser  zu  halten,  wird  ein  Trinker 
Meister  der  Manipulation.  Bruder  M.  hat 
seine  Frau  zum  Beispiel  dahin  gebracht, 
daß  sie  geglaubt  hat,  sie  sei  selbst  daran 
schuld,  daß  er  trinke! 
Sie  war  innerlich  gekränkt  und  wurde 
immer  verbitterter  -  bis  ihr  klarwurde,  was 
sie  da  eigentlich  tat.  Als  ihr  deutlich 
gesagt  wurde,  daß  niemand  einen  ande- 
ren zu  einem  Trinker  machen  könne,  fing 
sie  an,  ihre  Gefühle  zu  beherrschen,  und 
so  gelang  es  ihr,  sich  nicht  mehr  manipu- 
lieren zu  lassen  und  die  Verbitterung  zu 
vermeiden,  die  einer  solchen  Manipula- 
tion manchmal  folgt. 
Auf  die  eine  oder  andere  Art  muß  der 
Trinker  die  Verantwortung  für  sein  Ver- 
halten übernehmen  oder,  mit  anderen 
Worten,  die  Folgen  dieses  Verhaltens 
tragen.  Erst  dann  kann  man  ihn  zu  einer 
Verhaltensänderung  bewegen. 
Leider  können  die  Lehren,  aufgrund 
deren  die  Heiligen  nicht  trinken  sollen, 
uns  dazu  veranlassen,  daß  wir  eine 
schädliche  Einstellung  gegenüber  Men- 
schen entwickeln,  die  in  die  Falle  Alkohol 
geraten.  Schroffe  Ansichten,  das  unüber- 
legte Abstempeln  des  anderen  als  Trinker 
und  eine  falsche  Vorstellung  vom  Alkohol 
und  seiner  Wirkung  hindern  uns  oft 
daran,  jemandem  helfen  zu  können. 
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Ich  habe  herausgefunden, 

daß  wir  dem  Trinker  helfen 

können,  wenn  wir  ihn  als 

Kind  Gottes  sehen. 


Man  stelle  sich  vor,  wie  sich  Bruder  M. 
zurückgestoßen  gefühlt  hat,  als  er  eine 
Aktivität  in  der  Kirche  besuchte  und  ein 
Ehepaar,  das  in  der  Nähe  saß,  aufstand 
und  einen  anderen  Platz  einnahm,  weil 
der  Atem  des  Bruders  M.  nach  Alkohol 
roch.  Natürlich  geschieht  so  etwas  nicht 
immer,  aber  wenn  es  geschieht,  kann  dies 
für  jemand  wie  Bruder  M.  sehr  verletzend 
sein.  Er  braucht  Hilfe  und  nicht  Isolie- 
rung. 

Ich  habe  herausgefunden,  daß  wir  dem 
Trinker  helfen  können,  wenn  wir  ihn  als 
Kind  Gottes  sehen,  das  in  ewiger  Hinsicht 
gleich  wertvoll  ist  wie  jeder  andere 
Mensch,  jedoch  an  einer  Krankheit  leidet 
und  passende  Hilfe  braucht.  In  einem 
solchen  Fall  wird  mehr  Liebe,  Anteilnah- 
me und  Zuwendung  gebraucht  als  in 
jeder  anderen  Situation. 
Vergleichen  wir  das,  was  Bruder  M.  erlebt 
hat,  mit  dem,  was  David,  ein  ganz  junger 
Heiliger  der  Letzten  Tage,  erlebt  hat: 
In  offener  Auflehnung  gegen  seinen 
Vater  nahm  sich  David  das  Auto  der 
Familie.  Im  Geschwindigkeitsrausch  ge- 
lang es  ihm  nicht  mehr,  eine  Kurve  zu 
nehmen.  Das  Auto  überschlug  sich  meh- 
rere Male,  und  er  erlitt  gefährliche  Verlet- 
zungen. Die  Insassen  trugen  zum  Glück 
nur  geringfügige  Verletzungen  davon. 
Die  Angehörigen  und  die  Mitglieder  der 
Gemeinde  fasteten  und  beteten  für  Da- 


vids Genesung.  Er  bekam  einen  besonde- 
ren Segen  von  seinen  Heimlehrern  und 
wurde  oft  im  Krankenhaus  besucht.  So- 
gar die  anderen  jungen  Männer,  die  den 
Unfall  miterlebt  hatten,  und  deren  Eltern 
besuchten  ihn  und  brachten  ihre  Gene- 
sungswünsche zum  Ausdruck.  Zwar  blieb 
David  etwas  verkrüppelt  und  behielt  ein- 
ige Narben,  doch  genas  er  wieder,  und 
alle  dankten  dem  Herrn,  daß  er  Davids 
Leben  erhalten  hatte. 
David  hatte  zwar  einen  schweren  Fehler 
begangen,  doch  hatte  er  die  Unterstüt- 
zung, die  er  in  einem  kritischen  Stadium 
brauchte.  Bei  Bruder  M.  war  dies  ganz 
anders.  Als  er  endlich  einsah,  daß  er  Hilfe 
brauchte,  und  in  eine  örtliche  Trinkerheil- 
anstalt aufgenommen  wurde,  besuchte 
ihn  als  einzige  seine  Frau.  Die  Mitglieder 
der  Gemeinde  fasteten  und  beteten  nicht 
für  seine  Gesundung.  Er  bekam  auch 
keinen  besonderen  Priestertumssegen. 
Und  als  er  aus  der  Heilanstalt  kam, 
begegnete  man  ihm  mit  Befürchtungen 
und  Zweifeln  daran,  daß  er  nüchtern 
bleiben  könne. 

Ich  habe  gelernt,  daß  reine  Liebe, 
menschliche  Gemeinschaft  und  mehr 
Verständnis  denen,  die  unter  den  Folgen 
des  Alkohols  leiden,  ebenso  zum  Segen 
gereichen  können  wie  denen,  die  unter 
anderen  Schwierigkeiten  leiden. 
Wenn  es  gilt,  einem  Trinker  beizustehen, 
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der  darum  kämpft,  daß  er  die  Trunksucht 
überwindet,  besteht  die  größte  Schwierig- 
keit wohl  darin,  daß  man  lernt,  Rückfälle 
gelassen  hinzunehmen.  Die  Heilung  er- 
fordert Zeit,  und  normalerweise  kommt 
es  zu  Rückschlägen  und  Enttäuschungen. 
Oft  ist  die  Versuchung  groß,  einfach 
aufzugeben  und  zu  glauben,  alle  Hoff- 
nung sei  vergeblich  gewesen,  und  alle 
Fortschritte  hätten  nichts  eingebracht. 
Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  man 
den  richtigen  Blickwinkel  beibehalten 
muß.  Man  muß  sich  geistig  auf  einen 
neutralen  Standpunkt  stellen  und  das 
Problem  beherrscht  betrachten  können, 
anstatt  daß  man  das  Gefühl  hat,  völlig 
festgefahren  zu  sein.  Die  Angehörigen 
des  Betreffenden  müssen  lernen,  gelas- 
sen zu  sein  und  kleine  Fortschritte  als 
solche  anzuerkennen.  Sie  dürfen  nie  die 
Hoffnung  verlieren,  daß  dieses  Problem 
der  Familie  gelöst  werden  kann,  und  sie 
müssen  diese  Hoffnung  miteinander  tei- 
len. Selbstverständlich  müssen  sie  fort- 
während nach  Hilfe  von  Gott  streben.  Der 
Herr  kann  uns  mit  einem  Verständnis 
segnen,  das  weit  über  das  unsrige  hinaus- 
reicht; und  mit  einem  stärkeren  Zeugnis 
vom  Evangelium  haben  wir  die  Kraft  zum 
Durchhalten. 

Geduld  und  Ausdauer  helfen  der  Familie, 
nach  einem  Rückfall  weiter  Liebe  und 
Ansporn  zu  geben,  anstatt  den  Betreffen- 
den zu  erniedrigen  und  ihm  den  Mut  zu 
nehmen. 

Das  heißt  nicht,  daß  es  uns  immer 
gelingen  wird,  einen  Angehörigen  dahin 
zu  bringen,  daß  er  mit  dem  Trinken 
aufhört.  Das  ändert  nichts  an  der  Gültig- 
keit dieser  Grundsätze.  Und  wenn  es 
schon  dem  Trinker  nicht  möglich  ist,  sein 
Problem  zu  lösen,  haben  wir  wenigstens 
uns  selbst  geändert. 
Man  kann  sehr  viel  Kummer  vermeiden, 


wenn  diejenigen  in  der  Familie,  die  nicht 
trinken,  frühzeitig  Hilfe  erhalten.  Jeder, 
und  das  ist  wichtig,  muß  von  sich  aus  alles 
über  den  Alkohol,  den  Vorgang  des 
Süchtigwerdens  und  die  Art  und  Weise 
lernen,  wie  er  selbst  und  andere  unab- 
sichtlich dazu  beitragen,  daß  der  Betref- 
fende weiter  trinkt. 

Diejenigen  in  der  Familie,  die  selbst  nicht 
trinken,  können  sich  an  die  Heimlehrer 
und  die  Kollegiumsführer  wenden,  an 
den  Bischof  und  andere  zuständige  Prie- 
stertumsbeamte  sowie  an  die  FHV- Beam- 
tinnen, ferner  an  Mitglieder,  die  von  der 
Trunksucht  geheilt  worden  sind. 
Für  den  Trinker  gibt  es  darüber  hinaus 
Organisationen  wie  den  Guttempleror- 
den, AA-Gruppen,  öffentliche  Fürsorge- 
stellen, Entzugsanstalten  und  ähnliche 
Einrichtungen.  Es  ist  wichtig  zu  wissen, 
daß  eine  Heilung  in  vielen  Fällen  ohne 
von  Fachleuten  geleitete  Entzugsmaß- 
nahmen faktisch  unmöglich  ist.  In  den 
meisten  Orten  gibt  es  Stellen,  an  die  sich 
die  betroffene  Familie  wenden  kann. 
Es  mag  schwierig  sein,  die  aufgezeigten 
Leitlinien  praktisch  umzusetzen,  doch  ist 
dadurch  schon  vielen  Familien  der  Weg 
gewiesen  worden,  und  einige  haben  da- 
durch eindrucksvolle  Erlebnisse  gehabt. 
Es  ist  etwas  Wunderbares  zu  sehen,  wie 
jemand  den  Alkohol  überwindet  und  wie 
eine  Familie  wieder  zusammenwächst. 
Der  Herr  hat  verkündet,  daß  „die  Seelen 
großen  Wert  in  den  Augen  Gottes  ha- 
ben" und  daß  unsere  Freude  groß  sein 
wird,  wenn  wir  nur  eine  einzige  Seele 
retten.  (Siehe  LuB  18:10,15.)  Dies  trifft 
gewiß  auch  auf  unser  Bemühen  um 
Trunksüchtige  zu.  Mit  der  Hilfe  des  Herrn 
können  wir  denen  Segen  bringen,  die 
unter  den  Folgen  des  Alkohols  leiden, 
und  ihnen  echte  Hoffnung  auf  Genesung 
einflößen.  D 
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DIE  ABSICHT 


Ein  Herbsttag  in  Wyoming.  Das  maje- 
stätische Teton- Gebirge  ragte  hoch 
zum  blauen  Himmel  auf  und  spiegelte 
sich  deutlich  im  Jackson- See  -  ein  atem- 
beraubend schöner  Rahmen  für  den 
Ausgangspunkt  einer  waghalsigen  Kanu- 
fahrt über  158  Kilometer,  und  zwar 
flußabwärts  auf  dem  reißenden  Snake 
River.  Getreu  seinem  Namen  schlängelt 
sich  dieser  Fluß  durch  eine  Wildnis  mit 
reicher  Tierwelt.  Wir  würden  nur  an 
wenigen  Straßen  und  gelegentlich  an 
Pfaden  vorbeikommen. 
Die  Erwartung  war  groß,  und  die  Herzen 
schienen  ein  wenig  schneller  als  gewöhn- 
lich zu  schlagen,  als  die  19  Pfadfinderfüh- 
rer und  Väter  mit  ihren  16jährigen  Söh- 
nen in  Moran  am  Ufer  des  Flusses  auf  den 
Beginn  ihrer  Kanufahrt  auf  dem  Schlan- 
genfluß warteten. 

Zwei  braungebrannte,  große  und  flußer- 
fahrene 19jährige  sollten  unsere  Führer 
sein  -  einer  an  der  Spitze  der  Gruppe,  der 
andere  dicht  hinter  uns.  Jedes  Wort  ihrer 
Anweisungen  und  Warnungen  traf  auf 
aufmerksam  lauschende  Ohren.  Wir  wa- 
ren   ein   wenig   ängstlich,   als   sie   vor 


Strudeln  mit  ihrer  kreisförmigen  Strö- 
mung warnten,  die  ein  Kanu  und  dessen 
Insassen  nach  unten  ziehen  können.  Es 
wurden  auch  Anweisungen  dazu  erteilt, 
wie  man  an  Stromschnellen  heranfahren 
und  wie  man  sie  durchfahren  solle.  Die 
wichtigste  Anweisung  lautete:  „Was  ihr 
auch  tut,  haltet  das  Gleichgewicht  eures 
Kanus!"  Wir  nahmen  uns  vor,  alles  zu  tun, 
was  uns  die  Führer  gesagt  hatten.  Wir 
wollten  auf  beiden  Seiten  gleichmäßig 
paddeln;  wir  wollten  auch  auf  der  ganzen 
Strecke  in  Kniehaltung  bleiben,  so  daß 
wir  das  Kanu  leicht  lenken  und  im 
Gleichgewicht  halten  konnten. 
Als  der  für  die  Gruppe  verantwortliche 
Führer  hatte  ich  wohl  einige  Zweifel,  als 
ich  mir  die  Sicherheitsvorkehrungen  an- 
hörte, die  uns  die  Führer  nannten.  Ich 
erinnerte  mich  an  eine  Nachrichtenmel- 
dung vor  wenigen  Tagen,  in  der  es  hieß, 
ein  Vater  sei  auf  einer  Stromschnelle  aus 
seinem  Kanu  gefallen,  mit  dem  Kopf 
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GENÜGT  NICHT 
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gegen  einen  Felsen  geschlagen  und  er- 
trunken, bevor  man  ihn  bergen  konnte  - 
obwohl  er  ordnungsgemäß  eine 
Schwimmweste  hatte. 
Der  vorausfahrende  Führer  ließ  sein 
Kanu  behende  ins  Wasser  gleiten.  Mühe- 
los glitt  es  hinaus  auf  den  Fluß.  Der  Reihe 
nach  folgte  ein  Kanu  nach  dem  anderen, 
jeweils  mit  Vater  und  Sohn  besetzt.  Es  war 


ein  schöner  Tag  -  die  frische,  saubere 
Luft  spendete  Kraft,  und  der  klare,  blaue 
Himmel  mit  den  vereinzelten  weißen 
Haufenwolken  machte  das  Panorama 
noch  schöner.  Das  Wasser  war  klar,  und 
der  Fluß  strömte  ruhig  dahin.  Die  Fichten 
und  Kiefern  verliehen  zusammen  mit 
dem  Gras  und  den  Büschen  jeder  Krüm- 
mung des  Flusses  geradezu  künstlerische 
Schönheit.  Die  ersten  zehn  bis  zwanzig 
Kilometer  waren  so  angenehm,  daß 
Furcht  und  Sorge  zum  größten  Teil 
verschwanden. 
Vorn  konnten  wir  sehen,  wie  ein  anderer 


Illustriert  von  Lee  Shaw. 
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Wasserlauf  in  den  Fluß  mündete.  Wir 
konnten  die  Schilder  sehen,  die  vor 
Strudeln  warnten,  und  wir  wurden  wach- 
samer, als  wir  uns  der  Einmündung 
näherten.  Plötzlich  rief  vorn  jemand  auf- 
geregt: „Guckt  mal,  ein  Eich!"  Ich  wollte 
den  Elch  sehen,  und  so  drehte  ich  mich 
schnell  um  und  erhaschte  einen  flüchti- 
gen Blick  auf  das  Tier  mit  seinem  großen, 
flachen  Geweih.  Dabei  stürzte  ich  kopf- 
über in  den  Snake  River. 
Das  Wasser  war  kalt,  und  die  Felsen 
waren  hart.  Ich  zappelte,  um  an  die 
Oberfläche  zu  gelangen.  Tausend  Ge- 
danken schössen  mir  durch  den  Kopf: 
„Wo  ist  nur  mein  Sohn  Dave?  Wie  finde 
ich  nur  unser  Kanu  wieder?  Ob  ich  mein 
Paddel  finden  kann?" 
Als  ich  zum  Ufer  schwamm,  erblickte  ich 
Dave  direkt  vor  mir.  Er  arbeitete  sich 
gerade  an  das  Ufer  heran.  Ich  verlor 
meinen  Hut,  meine  ganze  Sonnenschutz- 
lotion und  die  Sonnenbrille,  die  ich  in  der 
Tasche  gehabt  hatte.  Aber  ich  war  froh, 
aus  dem  kalten  Wasser  heraus  und 
zurück  ins  Kanu  zu  kommen,  damit  wir 
nicht  zurückblieben. 

Jetzt  hätten  sie  tausendmal  bei  einem 
Elch  „Guckt  mal!"  rufen  können  -  wir 
hätten  uns  nicht  umgedreht.  Wir  schau- 
ten geradeaus.  Es  gab  kilometerweit 
Stromschnellen,  und  wir  gelangten  sicher 
hindurch.  Wir  blickten  nicht  nach  rechts 
und  nach  links.  Eine  Stromschnelle  war 
so  gefährlich,  daß  ein  Kanu  nach  hinten 
umkippte.  Der  Vater  war  schwerer  als  sein 
16jähriger  Sohn,  und  er  hatte  hinten 
gesessen.  Sie  hatten  nicht  die  Absicht 
gehabt,  das  Kanu  aus  dem  Gleichgewicht 
zu  bringen,  aber  es  geschah  trotzdem.  So 
wurden  sie  gleichfalls  naß.  Die  Absicht 
genügt  nicht! 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Ich,  der  Herr,  bin 
verpflichtet,  wenn  ihr  tut,  was  ich  sage;  tut 


ihr  aber  nicht,  was  ich  sage,  so  habt  ihr 
keine  Verheißung."  (LuB  82:10.) 
Jawohl:  Die  Absicht  genügt  nicht! 
Als  Josua  als  Führer  Israels  eingesetzt 
und  Mose  entlassen  wurde,  gab  der  Herr 
dem  Josua  einen  entscheidenden  Hin- 
weis: „Niemand  wird  dir  Widerstand 
leisten  können,  solange  du  lebst.  Wie  ich 
mit  Mose  war,  will  ich  auch  mit  dir  sein. 
Ich  lasse  dich  nicht  fallen  und  verlasse 
dich  nicht  .  .  . 

Sei  nur  mutig  und  stark,  und  achte  genau 
darauf,  daß  du  ganz  nach  der  Weisung 
handelst,  die  mein  Knecht  Mose  dir 
gegeben  hat.  Weich  nicht  nach  rechts  und 
nicht  nach  links  davon  ab,  damit  du  Erfolg 
hast  in  allem,  was  du  unternimmst."  (Jos 
1:5,7.) 

Josua  wurde  angewiesen,  das  ganze  Ge- 
setz zu  befolgen. 

Der  Erfolg  der  jungen  Soldaten  Hela- 
mans  beruhte  auf  der  gleichen  Grundla- 
ge. 

„Ja,  und  sie  gehorchten  jedem  Befehls- 
wort und  waren  darauf  bedacht,  es  mit 
Genauigkeit  auszuführen;  ja,  und  es  ge- 
schah ihnen  gemäß  ihrem  Glauben."  (He 
57:21.) 

„Sie  gehorchten  jedem  Befehlswort  mit 
Genauigkeit."  Entscheidend  für  ihren 
Erfolg  war,  daß  sie  jedem  Wort  und 
jedem  Befehl  gehorchten.  Ja,  wenn  wir 
die  Mächte  des  Himmels  in  Anspruch 
nehmen  wollen,  dann  genügt  die  Absicht 
nicht. 

Wir  müssen  jedem  Befehlswort  mit  Ge- 
nauigkeit gehorchen.  Vergessen  wir  diese 
Worte  des  Herrn  nicht: 
„Ich,  der  Herr,  bin  verpflichtet,  wenn  ihr 
tut,  was  ich  sage;  tut  ihr  aber  nicht,  was  ich 
sage,  so  habt  ihr  keine  Verheißung." 
(LuB  82:10.) 

Wir  müssen  das  Gesetz  wirklich  befolgen; 
die  Absicht  genügt  nicht!  D 
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SÜSSE  HARMONIEN 


Kathleen  Lübeck 


Wenn  die  Musik  anfängt,  beginnt  das 
Klopfen  mit  den  Füßen,  das  Hoch- 
und  Hinuntergehen  der  Köpfe.  Kinder 
klopfen  auf  ihrem  Stuhl  den  Rhytmus 
mit,  und  die  Musik  bringt  Leben  in  den 
Saal  und  führt  die  Menschen  in  die  Welt 
der  Phantasie.  Das  Konzert  ist  viel  zu  früh 
zu  Ende.  Das  Publikum  spendet  stür- 
misch Applaus,  es  kommen  Bravo-  und 
Zugaberufe,  und  die  Gruppe  spielt  noch 
ein  oder  zwei  Stücke. 
Ob  das  „Mormon  Youth  Symphony  and 


Chorus"  Märsche,  Disco  oder  stim- 
mungsvolle Potpourris  spielt  oder  fried- 
lich das  Lied  „The  Lord  Is  My  Shepherd" 
vorträgt  -  immer  wirkt  es  faszinierend  auf 
die  Zuhörer.  Teilweise  bezaubert  die 
Musik  selbst,  aber  noch  mehr  das,  was 
durch  die  Musik  ausgedrückt  wird.  Die 
Zuhörer  merken  bald,  daß  dies  keine 
gewöhnliche  Musikgruppe  ist. 
„Ich  habe  dieses  Stück  mit  dem  New  York 
Philharmonie  Orchestra  und  dem  Chi- 
cago Symphony  gehört,  aber  noch  nie 
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sind  mir  wie  jetzt  beim  Anhören  die 
Tränen  gekommen.  Können  Sie  mir 
sagen,  warum?"  hat  ein  Teilnehmer  des 
Musikerzieherkongresses  gefragt,  nach- 
dem er  gerade  das  Mormon  Youth 
Symphony  and  Chorus  mit  Respighis 
„Pinien  von  Rom"  gehört  hatte. 
„Die  jungen  Leute  in  der  Gruppe  sind 
nicht  nur  ausgezeichnete  Musiker,  son- 
dern sie  strahlen  auch  ein  freundliches 
Wesen  aus",  hat  ein  Nichtmitglied  kürz- 
lich nach  einen  Konzert  in  Kalifornien 
gesagt.  „Ich  muß  mich  fragen:  Wer  sind 
diese  jungen  Leute?" 
Nun,  es  sind  Jura-  und  Medizinstudenten, 
Schüler  der  High  School  und  College- 
Studenten.  Bankkassierer  und  Elektriker, 
Gärtner  und  Lehrer,  Blumenhändler, 
Drucker  und  Buchhalter  und  noch  viele 
andere  16-  bis  30jährige.  Einige  sind 
alleinstehend,  andere  verheiratet,  und 
alle  375  sind  hervorragende  Musiker. 
Und  was  am  wichtigsten  ist:  sie  möchten 
durch  ihre  Musik  ihr  Zeugnis  mitteilen. 


„Wenn  man  eintritt,  weiß  man,  daß  man 
nicht  nur  wegen  der  Musik  in  der  Gruppe 
ist",  meint  Kevin  Call,  der  Erste  Brat- 
schist, der  bei  Aufführungen  der  Gruppe 
im  Tabernakel  mehrmals  Solist  gewesen 
ist.  „Ich  bin  in  der  Gruppe,  weil  ich  durch 
die  Musik  missionieren  will." 
Janice  Call,  die  im  Chor  mitsingt,  ist  der 
gleichen  Meinung.  „Wenn  man  eine  gute 
Aufführung  hinter  sich  hat,  kann  man 
den  Geist  so  stark  fühlen.  Man  fühlt,  daß 
man  sein  Talent  aus  gutem  Grund  ent- 
wickelt hat  und  daß  man  zu  einem 
bestimmten  Zweck  in  der  Gruppe  ist  - 
damit  man  den  Menschen  hilft,  dem 
Herrn  näherzukommen. 
„Man  kann  schwer  beschreiben,  wie  froh 
man  sich  während  so  einer  Aufführung  - 
fühlt",  hat  Kathy  Broadbent  gesagt,  deren 
drei  Schwestern  ebenfalls  beim  Mormon 
Youth  mitgesungen  haben.  „Man  kann  es 
wohl  nur  so  beschreiben:  Ich  liebe  einfach 
den  Vater  im  Himmel  und  bin  im  Herzen 
so  froh,  daß  ich  weiß,  ich  kann  etwas  für 
ihn  tun  und  ein  Talent  gebrauchen,  das  er 
mir  gegeben  hat.  Wir  beeinflussen  die 
Menschen  mit  der  Musik,  und  ich  glaube, 
er  möchte,  daß  ich  dabei  mitmache." 
Man  kann  kaum  ermessen,  wie  die  Grup- 
pe auf  das  Publikum  wirkt.  Jeden  Monat 
gehen  im  Büro  des  Mormon  Youth 
zahlreiche  Briefe  ein,  in  denen  gefragt 
wird,  wie  es  kommt,  daß  die  Gruppe  so 
ungewöhnlich  ist,  und  in  denen  um  mehr 
Informationen  über  die  Kirche  gebeten 
wird.  Der  Eindruck  von  der  Mormonen- 
kirche, den  die  Gruppe  vermittelt,  läßt 
sich  nur  danach  ermessen,  wie  Menschen 
ihre  Einstellung  ändern  -  oder  bekehrt 
werden. 

Als  sich  eine  Frau  der  Kirche  anschloß, 
wurde  ihr  gesagt,  sie  dürfe  nie  wieder 
nach  Hause  kommen.  Sie  konnte  ihre 
Mutter  jedoch  dazu  bewegen,  eines  dieser 
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Konzerte  zu  besuchen,  und  daraufhin 
änderte  sich  die  Einstellung  der  Mutter 
zur  Kirche  von  Grund  auf.  „Jetzt  kann  ich 
wieder  nach  Hause  kommen",  hat  ihre 
Tochter  gesagt.  Ein  Mann,  der  die  Kirche 
seit  drei  Jahren  untersuchte,  entschloß 
sich,  ihr  beizutreten,  nachdem  er  ein 
Konzert  des  Mormon  Youth  in  Sacra- 
mento  in  Kalifornien  gehört  hatte.  Ein 
Ehepaar  aus  Modesto  in  Kalifornien  hat 
gesagt,  sie  härten  zwei  Konzerte  des 
Mormon  Youth  besucht  und  seien  von 
dem  Geist  so  beeindruckt  gewesen,  daß 
sie  sich  entschlossen  hätten,  der  Kirche 
beizutreten. 

Der  Einfluß  der  Gruppe  trägt  in  vielen 
Ländern  Früchte.  Eine  Weihnachtssen- 
dung des  Mormon  Youth  war  die  erste  in 
Frankreich  zugelassene  Fernsehsendung 


der  Kirche,  und  nachdem  sie  ausgestrahlt 
worden  war,  wurden  drei  weitere  Pro- 
gramme erbeten.  Ein  Ausschnitt  wurde 
im  norwegischen  Fersehen  gezeigt,  und 
dadurch  öffneten  sich  den  Missionaren  in 
Norwegen  zahllose  Türen,  die  bislang 
verschlossen  gewesen  waren.  Die  am  4. 
Juli  ausgestrahlte  Sendung  zur  200- Jahr- 
Feier  der  Vereinigten  Staaten  rangierte  in 
der  landesweiten  Bewertung  an  dritter 
Stelle  und  veranlaßte  einen  wohlhaben- 
den New  Yorker  zu  dem  Angebot,  die 
ganze  Gruppe  auf  eine  Konzertreise  nach 
Rußland  zu  schicken.  Man  könnte  immer 
neue  Begebenheiten  darüber  erzählen, 
wie  die  Gruppe  Menschen  beeinflußt  und 
die  Missionarsarbeit  fördert. 
„Allein  durch  unsere  wöchentliche  Ra- 
diosendung erreichen  wir  144  Millionen 
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mögliche  Zuhörer  in  den  Vereinigten 
Staaten,  in  Kanada  und  Europa",  erklärt 
Robert  Bowden,  der  Dirigent.  „Wir  geben 
auch  zwanzig  Konzerte  im  Jahr  und 
gewöhnlich  eine  oder  zwei  Fernsehsen- 
dungen. Vor  kurzem  haben  wir  für  eine 
davon  den  Emmy-Preis  erhalten." 
Bei  so  vielen  Konzerten  und  nur  einer 
Probe  in  der  Woche  müssen  die  Musiker 
schon  sehr  einsatzfreudig  sein.  Dies  ist 
einer  der  Gründe,  warum  die  Zugehörig- 
keit zum  Mormon  Youth  eine  Berufung  in 
der  Kirche  ist. 

„Mormon  Youth  ist  keine  Organisation 
zum  Zweck  gesellschaftlichen  Kontakts, 
sondern  eine  Arbeitsorganisation",  hat 
Bruder  Bowden  ausgeführt.  „Denen,  die 


zum  Vorsingen  kommen,  sage  ich,  daß 
sie  an  der  falschen  Adresse  sind,  wenn  sie 
nur  gesellschaftliche  Bestätigung  suchen. 
Wir  arbeiten  für  die  Kirche  und  das 
Missionsprogramm. 

Oft  haben  wir  an  einem  Samstagvormit- 
tag die  Probe  und  machen  schon  am 
nächsten  Samstag  die  Aufnahme.  Das 
geht  nur  mit  Spitzenmusikern  und 
-sängern,  die  außerdem  gut  vom  Blatt 
lesen  können.  Ich  staune  über  die  Fähig- 
keiten dieser  Gruppe.  Weil  sie  wissen, 
daß  sie  dem  Herrn  dienen,  möchten  sie 
so  vortrefflich  wie  möglich  sein." 
Auf  Konzertreisen  werden  vielfältige  An- 
forderungen gestellt.  Gewöhnlich  gibt  es 
mindestens  eine  Aufführung  pro  Tag. 
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Hinzu  kommen  die  Reisestunden,  das 
Schlangestehen  vor  dem  Essen  und  der 
geringe  Schlaf.  Das  alles  kann  schon 
ziemlich  ermüdend  sein. 
„Das  Schwierigste  an  so  einer  Konzertrei- 
se ist,  daß  wir  so  müde  werden",  meint 
Linda  Taylor,  die  Alt  singt.  „Wir  haben 
eigentlich  keine  Zeit,  uns  zu  entspannen. 
Wenn  man  dann  aber  bei  der  Aufführung 
ist,  vergißt  man  alles  Unangenehme. 
Jedesmal,  wenn  wir  ,1  know  That  My 
Redeemer  Lives'  (,Ich  weiß,  daß  mein 
Erlöser  lebt')  singen,  geht  es  mir  durch 
und  durch." 

Die  Mahlzeiten  werden  oft  in  der  Kultur- 
halle einer  Gemeinde  eingenommen 
oder  von  gastgebenden  Familien  zur 
Verfügung  gestellt,  oder  die  Musiker 
sorgen  in  der  Stadt,  die  sie  besuchen, 
selbst  für  sich.  „Man  kann  nicht  einfach 
mit  den  Insassen  von  sieben  Bussen  in  ein 
Restaurant  gehen",  erklärt  Ray  Furgeson, 
der  Präsident  der  Gruppe.  „Schon  lange 
bevor  wir  auf  Reisen  gehen,  muß  gründ- 
lich geplant  werden." 
Der  Aufenthalt  bei  gastgebenden  Fami- 
lien ist  immer  ein  Höhepunkt.  „Die 
Besichtigungen  machen  Spaß,  aber  für 
mich  ist  der  Aufenthalt  bei  einer  Mitglied- 
familie das  Schönste  an  einer  Konzertrei- 
se", meint  Jim  Lamoreaux,  ein  Tenor. 
„Sie  nehmen  einen  auf,  als  wenn  man 
eines  ihrer  Kinder  wäre,  und  tun  alles, 
damit  man  sich  wohl  fühlt.  Beim  Ab- 
schied ist  es  so,  als  wenn  man  sie  das 
ganze  Leben  gekannt  hätte." 
Auf  Konzertreisen  strahlt  die  Gruppe 
ebenso  ihren  Reiz  aus  wie  in  der  Heimat. 
Am  Ende  der  Tour  durch  Kalifornien 
vom  letzten  Sommer  versammelten  sich 
die  sieben  Busfahrer  (nur  einige  davon 
waren  Mitglied  der  Kirche)  und  sprachen 
zu  der  Gruppe.  „Wir  möchten  Ihnen 
danken,  daß  wir  mit  Ihnen  reisen  durf- 


ten", sagte  der  Sprecher.  „Wir  haben  für 
jedes  Mädchen  eine  Rose.  Damit  möch- 
ten wir  Ihnen  dafür  danken,  daß  Sie  eine 
so  großartige  Gruppe  sind!"  Und  darauf 
wurden  den  jungen  Damen  14  Dutzend 
Rosen  überreicht. 

„Die  Musik  ist  eine  sehr  starke  Macht", 
sagt  Bruder  Bowden.  „Wie  oft  bin  ich  zur 
Kirche  gegangen  und  habe  nach  einem 
Musikstück  oder  Lied  Tränen  in  den 
Augen  gehabt!  Die  Musik  kann  im  Dienst 
des  Vaters  im  Himmel  stehen,  manche 
Musik  aber  auch  im  Dienst  des  Teufels. 
Man  muß  achtgeben,  wie  man  Musik 
gebraucht. 

Diese  jungen  Leute  wissen  mit  Entschlos- 
senheit, wie  sie  ihre  Talente  gebrauchen 
wollen,  und  sie  haben  den  Geist  ihrer 
Tätigkeit  erfaßt.  Sie  können  mehr  aus 
einem  Musikstück  machen,  als  ich  je  von 
ihnen  erwarten  könnte,  weil  sie  den  Geist 
der  Sache  erfaßt  haben.  Man  kann  es  den 
Zuhörern  anmerken  -  pst!,  und  man 
spürt,  daß  die  Menschen  von  der  Musik 
ergriffen  werden  und  sagen:  ,Meine  Güte, 
so  etwas  Schönes!'  Es  ist  aufregend,  bei 
so  etwas  mitzumachen." 
Zweifellos  würde  dem  jeder  in  der  Grup- 
pe zustimmen.  Dies  ist  auch  der  Grund, 
warum  es  einigen  von  ihnen  nichts  ausge- 
macht hat,  eineinhalb  Jahre  auf  der 
Warteliste  für  die  Aufnahme  zu  stehen. 
Und  deshalb  opfern  sie  auch  alle  den 
Samstagvormittag  für  die  Probe,  wo  sie 
doch  Ski  laufen  könnten. 
„Ich  bin  so  glücklich,  daß  ich  bei  Mormon 
Youth  mitspielen  kann,  und  es  ist  ein 
solcher  Segen  für  mich.  Wenn  ich  daran 
und  an  die  Leute  denke,  die  zuhören,  bin 
ich  von  solcher  Freude  erfüllt.  Es  bringt 
mich  einen  Schritt  näher  zum  Himmel", 
sagt  Steve  Duncan,  der  Schlagzeuger. 
„Die  Opfer  und  die  langen  Stunden 
lohnen  sich  wirklich."  D 


